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SHALEEg.
üll dJnr kurzen Aufenthalt

Des nimuier ruhigen uid borgezahlten

Schnappt der betrogne Geiſt nach

Sd wie ein fetter Ounſt der
Denm irren Wandersmann ſi jum
Go lockt ein flüchtig Wohl das Wahn und Gepnſuche

Vom Webh zum großern Weh, vom

Nie mit ſich ſelbſt vergnugt, fücht
Die Ruh, die niemand ihm verſchaffen

Getrieben vom Geſpenſt ſtets hungriger Begierdeg,

Gucht er in Arbeit Ruh, und beichterung

Was hilfto, daß Gott die Welt
Wenn ein verdeckter Feind uns den Genuß

Aus unſern Herzen quillt des Unmuthẽ bittre

Ein unjufriedner Snm fuhrt bey ſi

J

5

*aettae ο

ĩ üne
J J ü

 ô



Ereklarung des Kupfetbildes.
Fei man die meiſte Anlaß dazu, aus einer
 gewiſſen, vom Herrn Paſtor Branden
burg, verfertigten Trauerode, genommen:
So wird man der darinnen von ihm ſelbſt ge
machten Erklarung folgen.

J. Von den zwo Hauptfiguren ſtellet die
eine, zur Rechten, die Großmuth; die andere,
zur Linken, die Wehmuth vor.

II. Die Großmuth erſcheinet als eine Hel
dinn, zum Beyſtand der Wehmuth; mit einem
ſonnengleichen Schimmer umgeben, als ein
Zeichen der Frohlichteit und der Freude, welche

die Finſterniß der Traurigkeit zerſtreuet. Sie
geht in einem Amazonenkleide, und traget
Schild, Helm und Waffen, weil ſie, den Sieg
zu erhalten, zu kampfen und zu ſtreiten hat.

IJn der rechten Hand tragt ſie einen Schild,
worinnen, auf ſteinigtem Gefilde, ein Palm
baum, von einer ſchweren Laſt gedruckt, zu ſehen

iſt; weil derſelbe gedruckt empor ſteigen muß.
Hinter demſelben faſſet ſie zugleich mit der Hand
eine Lanze, auf welcher, ſtatt der Spitze, ein
Kreuz, und an welcher der Schafft von Cedern

holz, welches keiner Faulniß unterworfen iſt,

wo
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wodurch auf den Glauben und deſſen Starkung
geſehen wird. Jhr Haupt decket ein guldner
Helm, welchen ein Buſch voll Roſen, mit Nacht
violen untermenget, ſchmucket; weil jene auf

Dornen wachſen, dieſe aber bey Nachtzeit, und
wenn der Tag verſchwunden, den lieblichſten
Geruch von ſich geben. Aus. ihrem Geſichte,

welches ſie nach der Wehmuth hinwendet, leuch

tet eine ſonderbare Herzhaftigkeit und Beſtan
digkeit hervor. Sie gehet mit muntern Schrit
ten, wodurch ſie ihr munter Weſen ſpuren
laſſet, und zeiget, wie ihr wohlverwahrter Fuß
auch rauhe Oerter ohne Furcht betreten konne.

Die linke Hand ſtrecket ſie aus, theils die mit
ſchwachern Tritten gehende Wehmuth zu fuh
ren, theils auf die Einigkeit zu zielen, die zwi
ſchen ihr und derſelben ſeyn kann.

mn. Die Wehmuth, welche ſich von der
Großmuth anfaſſen laſſet, und ihr betrubtes
Angeſicht ſeufzend himmelwarts ſchlaget, iſt in
ein Trauergewand gekleidet, und mit einem
Begrabnißſchleyer auf dem Haupte bedecket.
Jn der linken Hand tragt ſie nachlaßig ein
Buſchlein von Cypreſſen, zum Zeichen ihrer

Traurigkeit.
JIV. Die Großmuth tritt unter ihre Juſſe,

unter
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unter dem Bilde einer Satire, alle diejenigen
Laſter, die ihrer Tugend zuwider ſind, als die
ſinnloſe Unempfindlichkeit, die unſinnige
Verwegenheit und die Verſtellung, worauf
die Maske zielet, die das Laſterbild in der rech

ten Hand halt.

V. Unter den Fußen der Wehmuth lieget
die Verzweifelung, in haßlicher Geſtalt, troſt
loſer Geſichtsbildung, mit zerrauften Haaren
und einen Dolch in der Hand habend, als wel
chen ſie zum letzten Mittel brauchet, ihrem
Elende ein unſeliges Ende zu machen. Die
Wehmuth giebt aber dergleichen abſcheulichen,

unvernunftigen und unchriſtlichen Ausſchwei
fungen keinen Raum, ſondern halt ſich allezeit
in den Schranken der Vernunft, und denjeni—
gen, welche die Erkenntniß Gottes ſetzet.

VI. Ueber der Großmuth und Wehmuth
ſchwebet ein mit Blitz und Donner vermengtes
Ungewitter, welches die widerwartigen Zufalle
dieſes Lebens andeutet, zugleich aber bemerket,

daß alles Leiden von Gott komme, und ein
Werrt ſeiner Vorſehung ſey.

Vil. Wie das zur Rechten, oben uber der
Großmuth ſtehende Auge, die Allgegenwart
und Vorſicht des Hochſten andeutet: Alſo zielet

VIIL
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Val. das zur Linken uber der Wehmuth

ſtehende Ohr, auf die Allwiſſenheit Gottes;
und wie nach dieſer Gott das Seufzen der
chriſtlichen Wehmuth horet, und erhoret: Alſo
bedeutet das Auge das gnadige Wohlgefallen
des Himmels, an der ſtandhaften, chriſtlichen
und zufriedenen Auffuhrung der Menſchen, wel
ches ſonderlich dadurch ausgedruckt wird, daß

IX. das Auge auf den Regenbogen, als ein
Gnadenzeichen, blicket, welcher zu erkennen
giebt, daß ein Ungewitter bald voruber ſeh.

X. Die vier Genien, unter und neben den
Hauptgeſtalten, ſtellen den Glauben, die Hoff
nung, die Geduld und die Beſtandigkeit vor;
die drey erſten befinden ſich unten bey einander,
weil ſie nicht von einander zu trennen ſind, auch

keines ohne das andere ſeyn kann. Sie befinden
ſich in der Mitte, zwiſchen der Großmuth und
Wehmuth, weil ſie beyde, wenn ſie rechter Art
ſeyn ſollen, an allen dreyen Theil nehmen muſ
ſen. Der Genius der Beſtandigkeit ſtehet
insbeſondere bey der Großmuth, weil ſie theils
derſelben ſonderlich eigen iſt, theils die beſondere

Eigenſchaft des Glaubens, der Hoffnung

und der Geduld ſeyn ſoll.

og
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Durchlauchtigſten Furſten
und Herrn,

Herrn Griederich,
Herzog zu Sachſen,

Julich, Cleve und Berg, auch Engern und

Weſtphalen, Landgrafen in Thuringen, Marg
grafen zu Meiſſen, gefurſteten Grafen zu Henneberg,

Grafen zu der Mark und Ravensberg, Herrn
41 zum Ravenſtein und Tonna tc.

Meinem gnadigſten Furſten
und Herrn.
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E J H4.L, des Tréſors, à qui tout cẽde.
Il dédaigne les vains appas:
Trop cõntent de ce qu'il poſſede,

U mepriſe ce qui ma pas. it 52lenvie, aux ſoupcons touſours inaceeſſible

Linquiete Avarice, à ſon bonheur puiſthla. J 174221.

Ne vient jamais /mẽêler lennui;
E

Soleil, tu ne vois rien, dont ſon coeur ſoit avide;
Trop heureux il joüit d' un Treſor plus ſolide, J

Qu'il porte toujours avte: lui. .J ilitt
Fidelle aux loix de la nature,
Et Souverain de ſes deſirs,
Sans ſoins, ſans trouble, ſans murmure,
I goute de parfaite plaiſirs.

Mr. Rainaud.
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llſs

Durchlauchtigſter Herzog,

Grnadigſter Furſt und Herr,

in »enn es auch nicht ſo ganz ge—W brauchlich ware, einem Buche,

durch Vorſetzung eines großen Na—

a 3 mens,



Zueignungsſchrift.
mens, ſeine Zierde zu geben: So
wurde ich es doch dießmal in unterthanig—
ſter Zuverſicht gewaget, und Eurer

Hochfurſtl. Durchl. dieſe Schrift, in
tiefſtter Erniedrigung ubergeben haben.

Jch ſuche anitzo nicht, mein Unternehmen

mit dem Vorwande zu rechtfertigen, daß
ſo manches, inn- und auſſerhalb Eurer

Hochfurſtl. Durchl. Landen, verfer-
tigtes Buch, vor dem Sachſen-Go
thaiſchen Furſtenſtule, unterthanigſt

niedergeleget, und von denen daraitf
ſihenden hohen Beherrſchern gnadigſt

aufgenommen worden ſey; weil ich kein

Recht, zu einer Gnade, die andern wie—
derfahren iſt, aufweiſen kann; noch auch,

daß ſcheue Muſen, in Betrachtung der
vortrefflichſten Eigenſchaften, die Eurer

Hoch—
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Hodchfurſtl. Durchl. Gemuth bewoh—
nen, bey Hochſt-Denenſelben Zuflucht,

Schirm und Gnade ſuchen, auch jederzeit

gefunden haben. Denn, die Vorſtellung

ſo hoher und ſeltener Vollkommenheiten

hatte mich eher davon abſchrecken, als

dhgzu ermuntern konnen; weil die Zweifel,

bey Uebergebung unvollkommener Ge—

danken und mangelhafter Blatter, zu—

ſamt der Furcht, aus einer ſtraflichen

Dreiſtigkeit gehandelt zu haben, weit

großer ſind, als die Hoffnung, daß die—

ſelbe gnadigſt uberſehen und zu gute gehal

ten werde. Eins aber iſt es, das mich
herzhaft gemacht hat, dieß Buch Eurer
Hochfurſtl. Durchl. in tiefſter Ehrer—

biethung zuzueignen. Gott hat Hochſt

Dieſelben zu einem ausnehmenden Werk.

a 4 zeuge



Zueignungsſchrift.
zeuge auserſehen, Dero Lande gluckſelig

zu machen; daß Dero Unterthanen in

großem Friede leben, Allertheureſter
Friederich! und in dem Genuſſe derje—

nigen Gluckſeligkeiten ſtehen, die ein Land

in eine wirkliche Zufriedenheit ſetzen,

haben ſie der hohen Vorſichtigkeit und

Weisheit ihres Durchlauchtigſten
Beherrſchers zu danken, fur Deſſen

koſtbares Leben ſie ſich unablaßig zu Got

tes Fußen legen.

Es wird daher ein Buch, das von
der Zufriedenheit handelt, mit min—

derer Erſchrockenheit einem Herrn uber

geben, Deſſen Herz kein großer Gut

dieſes zeitlichen Lebens kennet, als eben

dieſelbe, und Deſſen ganzes Land ein

Auf—
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Aufenthalt ſolcher Zufriedenheit iſt, die

ſich auch bis auf die armſten Hutten

erſtrecket.

Gnadigſter Herr!

Es iſt ein ſonderbares Gluck fur mich,
daß ich in einem Dero Furſtenthumer

mein Vaterland gefunden, wovon die
Folge der Gluckſeligkeit ſich auf mein

ganzes Leben erſtrecken kann: Nur bitte

ich unterthanigſt, Hochſt-Dieſelhen
geruhen, zu dieſem Vortheile, den ich der

Natur zu danken habe, auch noch denje—

nigen Dero unſchatzdaren Gnade hinzu—

zufugen, und dieſe Schrift eines gnadig-

ſten Anblicks zu wurdigen. Jch werde
mir auſſerſt angelegen ſeyn laßen, dafur,

a 5 mit



Zueignungsſchrift.
mit dem großten Eifer einer ungeheuchel

ten Ehrfurcht, lebenslang zu ſehn,

Durchlauchtigſter Herzog,

Gnadigſter Furſt und Herr,

Eurer Hochfurſtl. Durchl.

Hannover, den 18 Febr.

1738.

unterthanigſter Knecht,

Johann Wilhelm Appelius.



Vorrcdre.

Geneigter Leſer!

os hat dem gelehrten Herrn Verfſaſſer ge
»genwartiger Schrift gefallen, mir ſelbige,E bey ſeinem kurzen Aufenthalte hieſiger

Stadt, zur Einſicht, vor dem Drucke, zu uber
reichen. So viel die Zeit verſtattet, habe ich
in ſelbiger geleſen, und viele gute Gedanken,
mit bundigen Schluſſen vorgetragen, darinn
bemerket, ſo daß ich nicht zweifele, ſie werde
mit Beyfall derer, welche in dergleichen mo
raliſchen Schriften ihr Vergnugen finden,
aufgenommen werden, und vernunftige Leſer
mit einer vernunftigen Schrift von der Zu
friedenheit auch zufrieden ſeyn. Als ich nun
das vorangeſchickte Verzeichniß der Schriften,
welche von dieſer Materie handeln, oder in die
ſelbe einen Einfluß haben, durchſahe, fiel mir

eine
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eine darinn nicht mit angefuhrte, doch aber da

hin gehorige, Schrift bey, von welcher, da
ſie nicht allen bekannt, mir bey dieſer Gelegen
heit einige Nachricht zu geben, und meine we
nige Meynung zu eroffuen, wird erlaubet ſetn.

Jhr Urheber iſt ſo ANNEs de sel-
NA, oder sr1INALEVs,., ein im ſechzehen
ten Jahrhunderte in Frankreich ſehr beruhm
ter Mann, den P. Bayle wehrt geachtet, ihm

in ſeinem Dictionaire* einen beſondern Articul
einzuraumen, worinnen er von ſelbigem aller
hand Nachrichten giebet. Er war anfangs
ein Monch, CarmeliterOrdens, wurde aber

durch eine ſonderliche Begebenheit, da er den
zu Angers gefanglich eingezogenen Rabec be

ſuchte, um ihn zur pabſtlichen Beligion zu brin
gen, auf andere Gedanken gebracht, ſintemal
jener dieſem ſolche Grunde vorlegte, daß er
dadurch bewogen wurde, erwahnte Religion
zu verlaßen, welche er auch hernach nicht wie
der angenommen, ſo daß er vielmehr eine Pro
be ſeines Eifers wider das Pabſtthum auf

dem Colloquio zu Poiſſi, wozu man ihn mit
zuziehen gewurdiget, abgeleget. Von ſeinen
Buchern urtheilet Bayle, daß ſie ſehr erbau

lich,
Tom. III. p. m. 2765. ſq.
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lich, und eine giute Moral darinn auf eine aus
nehmende Art anzutreffen dJch ubergehe
alle andere mit Stillſchweigen, und beruhre nur
ein einziges, welches zu meinem Zweck dienet.

Selbiges iſt dasjenige, ſo er von der Zu
friedenheit des Gemuths geſchrieben. Dieß
hat er in franzoſiſcher Sprache aufgezeichnet,
nachgehends aber iſt es in die Lateiniſche uber
ſetzt, und weil es viele Liebhaber geſunden, zu

verſchiedenenmalen ans Licht getreten. Eine
ber beſten Ausgaben iſt ohne Zweifel diejenige,
welche ich zur Hand habe. Sie fuhret folgen

den Titel:
10onANMAsS sprINAEI, Andega—-

venſis, de Tranquillitate Animi Li-
bri VII, eruditiſimi. HEODORO

GAVTERD, Aurelienſi, Interprete.
Ex hac carpe roſas ſpina fine vulnere, Lector,

Mentibus et ſuauer atque ſalutiferat.

Ex Typographialac. Stoer. MPCXIIII.
8vo.

Von dieſem  Werte ſtehet eine an den Herrn
von NOA, als ehemaligen Beſitzer des von

Spi.
O L  cenmpoſa dis livres très- Adißant, on la piett,
et la bonne morale paroiſſoient aves eclat.
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Spinaeo ſchriftlich hinterlaſſenen: Buches, ge
richtete Zueignungsſchrift, welche s 1mon
GOLARTIvs im Jahr 1587 verfertiget,
worinn er behauptet, daß die heilige Schrift

die beſte Quelle ſey, aus welcher die ſtarkeſten
Grunde der Zufriedenheit herzuleiten, doch ſo,

daß er demjenigen, was vernunftige Heiden
davon geſchrieben, nicht allen Nutzen abſpricht

Hierauf folget eine dergleichen andere Schrift,
womit dieſes Buch GAVTE.KVsS ſeinen
Freunden, o. CoLo T Iound THEOD.
COLLADO NO, zueignet, und darinnzu
letzt Spinaei Verdienſte und Geſchicklichkeit
ruhmet; welche zn erweiſen auch die von A.
FAVO in Libros IO. SPIN AE de Morbis
Anini curandis geſchriebene zierliche Berſe ange

fuhret werden:

Ecquis, ſi natas e ſpina viderit vuas,
Vilu non ſtupeat terque quaterque nouo?
Ecer tamen mites non tantum procreat vuas

eriA, ſed exudat halſama  ſana funul.

Ie

Bal-

Pag:* 5: Quue non dico, quod quenquam, dur me
æſum, aut alium, velim auocare a lectiune gerumen.
Tovnris, Akiſsroreris, xrröro“νs,
CICERONIS, PLVTARCHI, sENECAE, et alio-
rum, qui multa praeclara de vitiie, vintutibu et aran-
quillitate animi ſeriptit reliquerunt.



Vorrede.
Balſama non equidem Syriae quaeſita per urbes,

Corporis ægroti quæ mala dura leuent:
Verum ceœleſti manantia balſama ſtirpe,

Mente procul teter morbus vt omnis eat.
Ergo morboſo qui langues pectore, ſuccos

Aseina pete: Fit namr ANACASA iibi.

Wie nun hieraus erhellet, daß Spinaeus durch
erwahntes Buch ein großes Lob erhalten, alſo
bemerke uberhaupt, daß er vornehmlich darinnen

ſich bemuhet, die Steine des Anſtoſſens zu
heben, und dasjenige aus dem Wege zu rau
men, was die Zufriedenheit des Gemuths ſtoren
kann. Deswegen ſchreibt er gegen die Laſter, wo
durch ſelbige ganzlich vernichtet wird. Es wer
den aber hauptſachlich ſieben in Erwegung
gezogen, und darum theilet ſich das ganze Werk

in ſieben Bucher.

Das erſte iſt in Auaritiam, wider den
Geiz. Von dieſem macht er den Anfang, in
dem er meynet, daß derſelbe zu den großeſten

Beunruhigungen des Gemuths Gelegenheit
gebe*, weil nemlich ein Geiziger den recht
maßigen Genuß der Guter aufhebet: Andere,

b dieUnter die Urſachen der Unzufriedenheit zahlet auch in—

ſonderheit den Geij Joh. Adolph choffmann in dem erſten
Buche von der Zufriedenheit p. 27. ſqq. der vierten Auflage.
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die auch einige, oder mehrere, als er, beſitzen,
heftig beneidet; ſich ſelbſt zum Sclaven macht;
in Abgotterey verfallt; gewiſſer maßen unter
die Diebe gehoret, ja auch die Morder; un
dankbar iſt; ungewiſſenhaft zu Werke gehet;
mit den Atheiſten etwas gemein hat; ſeiner
Sel.gkeit wegen in Ungewißheit lebet; bey wel
chen allen das Gemuth ſo wenig konne ruhig
ſeyn, daß es vielmehr in die großeſte Verwir—
rung nothwendig muſſe geſetzet werden. Er
beweiſet mit wohlausgeſuchten Exempeln an
dere Greuel und Thorheiten, die ſich bey Geizi
gen gefunden. Jm Gegentheile zeiget er den
vielfaltigen Nutzen der Vergnugſamtkeit, und
ſchatzet Menſchen, ſo vergnugt ſind, weit gluck—

licher, als die, welche dem leidigen Geize erge
ben. Er weiſet, wie jene dieſes Laſter beſtreiten,
wenn ſie eine wahre Erkenntniß des gutigſten
Gottes zum Grunde legen; anbey bedenken,
daß die Natur mit wenigem zufrieden ſey; eine
unbandige Begierde gegen widrige Zufalle nicht

ſchutzen konne; unmaßige Liebe zum Reichthum
in Gefahr ſturze, und einen boſen Namen bey
ehrliebenden Gemuthern zuwege bringe; nach
himmliſchen Schatzen mehr, als irdiſchen, zu

trachten ſey, u. ſ. f. Woraus er endlich den
Schluß machet, daß der Zufriedenheit nichts

mehr
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mehr ſchade, als der Geiz, hingegen aber die
Vergnugſamkeit, welche er mit bundigen Be

weisthumern anpreiſet, ſelbige befordere und
unterhalte. Er begegnet auch den Einwurfen
der Geizigen ſo, daß deutlich bewieſen wird,
ſie ſeyn nicht von der geringſten Wichtigkeit.

Das andere iſt in Ambitionem, wider den
Ehrgeiz. Er beſchreibet anfangs einen Ehr
geizigen, als einen ſolchen, der niemand neben
ſich, noch uber ſich, leiden kann; nach einer
falſchen Ehre ſtrebet, die wahre aber verabſau—

met; Godtt ſelbſt ſich widerſetzet, und ihm ſeine
Ehre raubet; das Elend vieler anderer Men—
ſchen, die doch eben ſo wohl Menſchen ſind, als
er, nicht betrachtet; ſeiner eigenen Schwach
heit vergiſſet; die Drohungen Gottes wider
die Hoffartigen nicht erweget, noch ſich davor
furchtet; und endlich von aller Selbſterkenntniß

weit entfernet iſt. Fur das ſicherſte Mittel
J gegen dieß große Uebel halt er die Erkenntniß

des menſchlichen Elendes nach dem gall, wel
ches er weitlauftig beſchreibet, und es mitwich

tigen Grunden von dem gutigſten Schopfer
abblehnet, theils aber von dem boſen Feinde,

theils von des Menſchen eigener Schuld her
leitet. Er beruhret ferner den großen Scha—
den, welchen der Ehrgeiz nach ſich ziehet, wann

b 2 er
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er den Zorn Gottes haufet; der gottlichen
Wohlthaten verluſtig machet; den Wachs

thum der Tugend hindert; aller Beſſerung,
nach welcher der Menſch immer zu ſtreben hat,

im Wege ſtehet; gute Sitten, die etwan ſonſt
bey manchen noch zu finden, verdirbet, und
ſo den Menſchen in den Stand ſetzet, daß ſein
Gemuth nothwendig muſſe unruhig ſeyn, dem
es aber an Zufriedenheit nicht fehlen konne,
wenn wahre Demuth, deren hohe Nothwen
digkeit und unvergleichlichen Nutzen er trefflich
darthut, bey ihm anzutreffen.

Das dritte iſt in lracundiam, wider
den Zorn. Von dieſem fuhret er die aller
großeſte Beunruhigung des Gemuths her,
und nennet ihn deswegen animi perturbatio.
nem furioſisſimam. Daß aber dadurch alle
Zufriedenheit geſtoret und zernichtet werde,
wird von ihm bewieſen, indem er den unmaſ—

ſigen und unbilligen Zorn gleichſam mit leben-
digen Farben abmalet, und zeiget, wie er
wider alle Vernunſft ſey, deren Licht er auf
einmal ausloſche; die herrlichſten Tugenden,
Gottesfurcht, Liebe, Gerechtigkeit, Beſchei
denheit, Geduld, Demuth, Ruhe und Freu
de des Gemuths, Großmuth, Freundlichkeit,
Barmherzigkeit, Ernſthaftigkeit, hinweg

trei
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treibe; Streit, Lerm und Unruhe anrichte;
in dem Gemuth die Gedanken verwirre, dem

Ceibe aber eine ſcheußliche Geſtalt, die er nach
den meiſten Theilen deſſelben recht lebhaft ab
bildet, verurſache; ein Werkzeug des Teufels
ſey, wodurch er unzahlig Ungluck anrichte;
die Menſchen arger mache, als das Vieh, ja
ſelbige in eingefleiſchte Teufel verwandele. An
derer boſen Dinge zu geſchweigen, die er dem
Zorn, um ſeine Abſcheulichkeit darzuſtellen, mit
Recht zueignet. Wie er nun hieraus auf die
Beunruhigung des Gemuths ſchlieſſet, alſo
giebt er Mittel an die Hand, wodurch dieſem

Uebel ſo abzuhelfen, daß derjenige, welcher ſie
chriſtlich und vernunftig brauchet, wieder in
Ruhe komme, und zufrieden ſey.

Das vierte iſt in Invidiam, wider den
Neid. Nachdem er einen neidiſchen Menſchen,
und ſeine große Unzufriedenheit erwieſen,
ſchlagt er hauptſachlich zwey Mittel vor, nem
lich die Betrachtung der Eitelkeit dieſes Lebens,

und die Erwegung, daß alle Guter Gottes
ſind und nicht der Menſchen, die einigen nur

in großerer Maaſſe anvertrauet worden, daß ſie
ſelbige deſto reichlicher zum gemeinen Nutzen

anwenden ſollen, welches wann es geſ.hehe, fin
de kein Neid ſtatt, geſchehe es aber nicht, ſo

bz! ſeyn
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ſeyn ſolche ungerechte Haushalter wegen der
gewiß zu erwartenden Strafe mehr zu bekla
gen, als zu beneiden. Und deswegen muſſe
dieß keinen vernunftigen Menſchen, vielweni
ger aber einen klugen Chriſten, in ſeiner Ge
muthsruhe ſtoren.

Das funfte iſt in Voluptatem, wider
die Wolluſt. Er macht hier einen gegrun
deten Unterſcheid unter erlaubter Luſt und un
erlaubter Wolluſt; halt weder die vermeynte
ſtoiſche Freude, noch ein epikuriſches Weſen
zur Zufriedenheit dienlich, vielmehr hochſt
ſchadlich; lehret theils durch Beweisthumer,
theils durch Exempel, wie die Wolluſte, und
abſonderlich die, ſo man Bacchum und Vene-
rem nennet, wenn das Gewiſſen aufwacht,
wegen des großen Verderbens, ſo ſie nach ſich

ziehen, endlich ein Misfallen erwecken, und
das Gemuth ſo wenig zufrieden ſtellen, daß
ſie ſelbiges vielmehr gewaltig angſtigen, und
es, bey ſpater Reue, in die auſſerſte Unruhe
bringen, wenn auf verbothene Luſt tauſend
Unluſt erfolget.

Das ſechſte iſt in Curioſitatem, wider
den Furwitz. Dieſen ſetzet er in unnothiger
Erforſchung und Beſtrebung nach ſolchen Din
gen, welche zu dem Beruf, darinn ein jedweder

wan



Vorrede.
wandeln ſoll, nicht gehoren, auf eine angſtli
che Bekummerniß um den Ausgang bald die
ſer, bald einer andern Unternehmung abzie
len, und die Sorge um dasjenige, was uber
flußig, ja oft ſchadlich iſt, zum Grunde haben.
Von ſolchem Furwitz muſſe der Menſch in Sa
chen, welche die Lehre und das Leben betreffen,
frey ſeyn, und in jener bloß bey dem gottlichen
Ausſpruche, in dieſer bey der gottlichen Fuh
rung und Regierung es bewenden laßen, wo
anders Zufriedenheit bey ihm ſich finden ſolle.
Er menget hier zwar zuweilen etwas ein, das

nach ſeiner Religion ſchmecket, waun er auf
geiſtliche Lehren kommt; doch iſt viel nutzliches

auch zu leſen.Das ſiebente iſt in Metum, wider die

Furcht, welche endlich aus erwahnten Ge
muthsbeunruhigungen entſtehen und alle Zu
friedenheit aufheben muß. Er handelt alle Arten
der Furcht ausfuhrlich ab, und weiſet allerley
Mittel an, wodurch derſelben abzuhelfen, und
das Gemuth dagegen ſo zu verwahren, daßalle

Unzufriedenheit aufhore.
So weit gehet das Werk de Pranquilli.

tate Animi, dem in gemeldeter Ausgabe noch
drey Bucher, de luſtitia Chriſtianu:. De Confeſ-

ſione Peccatorum: pro Aegrotis conſolandis, an

b 4 ge
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gehanget, von welchen ich nichts weiter erwah
ne, als daß in ſelbigen verſchiedenes anzutref
fen, ſo mit dem vorhergehenden einige Ver
wandtſchaft hat.

Von jenem, woraus ich einen kurzen Aus

zug gegeben, bemerke nur noch, daß es mit
vieler Beleſenheit in dem gottlichen Worte ſo
wohl, als auch andern, theils chriſtlichen und
geiſtlichen, theils heidniſchen und weltlichen
Schriften, verfertiget; mit gultigen Beweis
thumern, wo nicht durchgangig, doch in den
meiſten Puncten, verſehen; mit geſchickten
Exempeln, aus allerley Scribenten, alten
und neuen, hergenommen, erlautert; mit
artigen Gleichniſſen ausgezieret, und uber
haupt ſo geſchrieben, daß es das vorhin ange
fuhrte bayliſche Urtheil bekraſtiget. Jch hatte

zu dem Ende vieles daraus zum Vorſchein
bringen konnen, wenn ich weitlauftig ſeyn wol

len. Zwar will ich nicht eben Burge ſeyn,
daß es nach aller Leſer Geſchmack eingerichtet.
Doch getraue ich mir auch zu ſagen, daß es
nicht allen misfallig ſeyn konne. Jch habe
wenigſtens vieles darinn gefunden, ſo mich
ergetzet. Einige Materien ſind ſo weitlauftig
ausgefuhret, daß ein Leſer dazu erfordert wird,

der Geduld hat, und nicht gleich ermudet,

wenn
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wenn er zuweilen Exempel und Gleichniſſe
dermaßen gehaufet antrifft, daß er gedenket,
es waren auch wenigere genug geweſen.

Ob nun aber gleich verſchiedene von der

Zufriedenheit geſchrieben, ſo iſt doch dieſe Ma
terie ſo wichtig, nutzlch, angenehm und artig,

daß ſie immer weiter fortgeſetzt zu werden ver
dienet; ja auch ſo reich, daß ſie nicht leicht zu

erſchopfen, ſondern immer noch etwas gefun
den wird, worauf alle andere nicht gefallen.

Herr 10 ANN WVILHELM ArrE-
LIVs (den ſchon andere artige Schriften*

Selbige ſind: b 5 inHiſtoriſchmoraliſcher Entwurf der Temperamenten, und der
hieraus entſtehenden Neigungen des Gemuths, der Sitten
und des Naturels der Menſchen, auf hohe Veranlaßung
dem Druck ubergeben. Zweyte Auflage. Hamb. 1737. 8.

Die Erziehung der Tochter, wie ſolche Herr von Fenelon,
Erzbiſchoff von Cambray, beſchrieben, aus dem Franjzo—
ſiſchen uberſetzet, nebſt einer Vorrede von A. Lubeck 1735. 8

Octavius, oder das Geſprach von der Thorheit falſchen Go—
ßen zu dienen, worinnen zugleich das Weſen eines eini—

gen wahren Gottes erwieſen wird. Wie ſolches Minuti—
us Felix lateiniſch beſchrieben, und Herr von Ablancourt

franjzoſiſch uberſetzt. Aus beyden ins Teutſche gebracht,
und nebſt einigen Gedanken von der Verbindlichkeit der
geſunden Vernunft, eine Offenbarung zu ſuchen, ausge—
fertiget von J. W. A. Lubeck. 1735. 8.

Die Sattigung unſerer hungrigen Seele, am funften Sonn
tage nach Trinitatis, der Gemeine Gottes, in koniglicher
Schloßkirche, zu Hannover, in einer Predigt vorgeſtellet,

von J. W. A. Hannover, 1737. 8.
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in der gelehrten Welt bekannt gemacht) hat
deswegen den loblichen Entſchluß gefaſſet, aufs
neue von der Zufriedenheit zu ſchreiben, und
auch ſeine Gedanken davon zu eroffnen. Jch
bin verſichert, es werde dieſe Schrift, bey de
rer Ausarbeitung nicht bloß die Vernunft zu
Rathe gezogen, ſondern auch aus der allerrei
neſten Quelle des gottlichen Wortes geſchopfet

worden, ihre Liebhaber finden und der Herr
Verfaſſer ſeinen bereits erworbenen Ruhm da
durch um ein merkliches vermehren, auch durch
dieſen neuen Beweis ſeines lobenswurdigen
Fleißes und ſeiner geſchickten Fahigkeit ſich bey
vielen beliebt machen. Jch wunſche ihm von
ſeiner Schrift von der Zufriedenheit ſo viel Eh
re, Lob und Vergnugen, womit er ſelbſt,
und alle, die ihm mit mir herzlich wohl wollen,
konnen vollig zufrieden ſeyn! Geſchrieben in
Lubeck. den z. Jun. 1737.

Johann Henrich von Seelen.
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Mobt alle Guter dieſer Welt ſind ſo beſchaffen,

—DV V
daß ſie von einem jeden Menſchen erhalten
werden konnen; wie hinwiederum nicht alle

Uebeldieſes Lebens einen jeglichen unter uns betreffen.
Alles Gute, wornach Sterbliche in dieſer Zeit ſtreben,
ſtellet ſich dem Gemuthe unter dem Schein der Ehre,

der Beluſtigung und des Vermogens vor; nichts
deſto weniger iſt die Anzahl derjenigen, die in Verach
tung und Niedrigkeit, in Betrubniß und Krankheit,
in Elend und Armuth leben, weit großer, als derer,
die geehrt, vergnugt und reich ſind; dieſe halten
ſich demnach fur glucklich, wie jene ſich unglucklich
ſchatzen. Die Begierde nach einer Gluckſeligkeit iſt
das Edelſte, was der Schopfer aller Menſchen ihren
Gemuthern eingepflanzet hat; ſie wird aber zu einem
ſchadlichen Abweg, wenn ſie ſich allein in der Liebe
und dem Beſitze irdiſcher und hinfalliger Creaturen
erweiſet. Zeitliche Guter, an ſich, machen keinen
Wenſchen gluckſelig, wenn er nicht zugleich in dem
Beſitze der geiſtlichen, und gewiſſen Hoffnung der
ewigen Guter ſtehet; denn ſonſt wurden die Armen
und Elenden, vom Genuſſe wahrer Gluckſeligkeit,
ausgeſchloſſen ſeyn, zu welcher doch Gott alle Men—
ſchen erſchaffen hat. Weil demnach das irdiſche Gute
nicht allen denen zu Theil wird, die ſich angſtlich darum

bewerben; noch auch denjenigen, denen es zu Theil
geworden, die Gemuthsruhe verſchaffet: So iſt of—
fenbar, daß es Guter geben muſſe, welche ſicher,
ohne Gefahr und Furcht ſie zu verlieren, von jeder—

mann,
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mann, ohne Unterſcheid, erhalten, und in einen unge—
ſtorten Beſitz genommen werden, auch eine vollige
Beruhigung gewahren konnen.

Die Zufriedenheit dieſes Lebens, und die
Hoffnung der zukunftigen Seligkeit ſind die einzigen
wahren Guter, wornach alle Menſchen zu trachten
verbunden ſind, und die jedermann erlangen kann;
ſie ſind auch nicht von einander zu trennen, weil jene
von dieſer ein Vorſchmack iſt. Die Zufriedenheit des
Gemuths darf daher nicht nur denjenigen eigen ſeyn,
die in niedrigen Hutten wohnen, und auſſerſt elend
leben; ſondern ſie muß auch die Herzen derer bewoh—
nen, die der Purpur deckt, und die an Gutern dieſer
Erde Ueberfluß haben. Wollte man dieſelbe gleich
nicht fur eine Zierde der Seele und Vollkommenheit

des Gemuths halten, ſondern ſie nur als ein Mittel
anſehen, wodurch man den Zufallen dieſes Kebens
begegnen, und ſeine unvermeidliche Schickſale ſich
ertraglich machen konne: So wurde ſie dennoch den
Großen dieſer Erde, zur Heilung des Gemuths, eben
ſo nothig ſeyn, als ſie, bey Keibeskrankheiten, ſich einer
Arzney zu bedienen, kein Bedenken tragen; ja es
wird ihre Schonheit vermehret, und ihr Glanz ver—
doppelt, wenn ſie die Herzen derer beherrſchet, die auf
Thronen ſitzen und den Zepter fuhren: Denn ſie iſt
ſelbſt eine Koniginn, um welche ſich alle ubrige Tu—
genden und Vollkommenheiten der Seele verſammlen,
die durch ſie ihre vollige Starke erhalten, von ihr
Befehle annehmen, und wider alles zeitliche Unge—
mach gewaffnet werden.

Demuth, Sanftmuth, Andacht, Freude, Hoff—
nung und Liebe, ja ſelbſt die Geduld, wurden gar bald,

durch
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durch die mit dem menſchlichen Keben unzertrennlichen
Unfalle ermudet werden, wo ſie nicht durch die Zu—
friedenheit regieret, erwecket und geſtarket wurden.
Es ſind zwar alle Menſchen auf ihre Zufriedenheit
bedacht, die der eine in ehrbringenden, der andere
in vergnugenden, der dritte in bereichernden und
nutzbären Gutern ſuchet; daß ſie ſich aber in den
ſelben nicht finden laſſet, kommt aus der verkehrten
Art her, nach welcher man Zufriedenheit in den

Gutern dieſer Welt, nicht aber das wahre Gute
dieſes Lebens in der Zufriedenheit ſuchet. Da—
her treffen es diejenigen beſſer, welche die Zufrieden
heit, auch bey der großeſten Schmach, als ihren ein—

zigen Vorzug vor andern, in Kummer und Betrubniß,
als ihr einziges Vergnugen, in Mangel und Durf—
tigkeit, als ihren großten Reichthum, anſehen.

Dahin gehet nun mein gegenwartiges Bemu—
hen, da ich mir angelegen ſeyn laßen, in dieſen Blat
tern, die Lehre, von einer ſo edlen Gemuthsbeſchaffen
heit,die ſich in den Urtheilen einer gebeſſerten Vernunft
und den evangeliſchen Satzen der Sittenlehre Jeſu
grundet, deutlich zu machen. Jch habe mich zwar
bemuhet, den Jnhalt in den dazu erwahlten Schran
ken vollſtandig zu machen, ohne auf unnodthige Aus
ſchweifungen zu gerathen, und, beym Vortrage, den
Regeln, welche die Reinigkeit der Sprache erfordert,
gemaß zu leben. Jn wiefern ich nun die Abſicht von
beyden erfullet, uberlaße ich der Einſicht meiner Leſer,

von welchen ich mir Billigkeit und Gewo
genheit ausbitte.

J S
Ver—



Verzeichniß
derjenigen Schriften, die hauptſachlich von
der Zufriedenheitslehre handeln, oder in die

ſelbe einen Einfluß haben, die ich auch bey
Gelegenheit angefuhret habe.

D. Andrea Rudigers Anweiſung zu der Zufrieden
heit der menſchlichen Seele, als dem hochſten Gut
dieſes zeitlichen Lebens.

Johann Adolph Hoffmanns zwey Bucher von der
Zufriedenheit, nach Anleitung der Vernunſt und Glau
bensgrunde verfaſſet.

Balthaſar Gracian Oraculo manual y Arte de pruden-
cia, welches Amelot in das Franjoſiſche uberſetzet, und
etwas undeutlich L' Homme de Cour betittelt, D. Au
guſt Friedrich Muller aber ins Teutſche gebracht hat.

S. von W. geſammlete Moraliſche und Polttiſche
Schriften, darinnen ſonderlich die Abbildung eines voll.
kommenen Menſchen, und der Entwurf eines gluckſeligen
Lebens zu dieſer Materie dienen.

Du Comte Oxenſtirn Penſẽes ſur divers ſujets de Morale.
Edmund Bunians RKunſt der Vergnuglichkeit.

M. Rom. Tellers Unterſuchung etlicher Wahrhei
ten der chriſtlichen Glaubenslehre, unter welchen ſon
derlich die dritte Bitte im Vater unſer, als ein Be
weis von der Vortrefflichkeit der chriſtlichen Reli
gion, und die beſierte Traurigkeit, die chriſtliche
Zufriedenheit, zum Zwed haben.

Petri du Moulin auserleſene geiſtreiche Schriften, vor
nehmlich der Theil vom Seelenfrieden.

Anton Auguſt Oeſterreichs heilſame Worte, von
der Pflicht eines glaubigen Vertrauens auf Gott.

Brandenburgs Gedichte auf den Todesfall der Frau von
Negendank: Die Großmuth eine Freundinn der
Wehmuth.

Warcus Aurelius Antoninus Selbſtbetrachtung.

Butt
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Buttſtets vernunftige Gedanken uber die Natur

Gottes.
wilhelm Beveridge Privatgedanken von der Reli

gion, und den Entſchlieſſungen, den Lebenswandel be—
treffend.

loh. la Placette Verſuch einer geiſtlichen Moral.
Cardanus de vtilitatibus ex rebus aduerſis capiendis
D. Gottfried Olearii Seelencur bey geſunden Tagen.
Lud. Ernſt von Faramund Gluckſeligſte Jnſul auf der gan

zen Welt, oder das Land der Jufriedenheit.
Seneca de Tranquillitate Animi.
Verſchiedene Blatter aus dem hamburgiſchen Pa
ttrioten und den vernunftigen Tadlerinnen; in wel

chen die Regiſter, die Materien, ſo zur Lehre von der Zufrie.
denheit gehoren, genugſam anzeigen.

L Abbé Trublet Eſſais ſur diuers ſujets de Litterature
c de Morale.
Ar. Pope Eſſai ſur L Homme.
Entrétiens vtiles agréables, avee des Hiſtoires amu-

ſantes des Remarques ingénieuſes, ſur les paſſions
des Hommes.

Verſchiedene der, in dieſen Blattern, vorkommenden Sa—
chen, habe ich mit Fleiß kurz gefaſſet und abgebrochen,
weil ich ſie bereits in meinem hiſtoriſchmoraliſchen
Entwurf der Cemperamenten abgehandelt, nemlich:

Von der Eigenliebe. Von den Affecten und
herrſchenden Neigungen uberhaupt und von

dem Geund Meobrauch der Furcht, Hoff—
nung, Freude c. insbeſondere von der Erzie
hung eines Menſchen.

Vom Gluck und Ungluck. Von der Selbſt.
erkenntniß. Von den Tugenden und Laſtern
uberhaupt und ins beſondere. Vom Armuth
und Reichthum c. c. worauf ich mich demnach
hiermit beziehe.

Nirnn e
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Verzeichniß der Abtheilungen.

Einleitung.
Das erſte Capitel.

Von den Urſachen der Unzufriedenheit des menſch
lichen Gemuths.

Das andere Capitel.
Von den Hinderniſſen, die der Zufriedenheit des

menſchlichen Gemuths im Wege ſtehen.

Das dritte Capitel.
Von den Mitteln, wodurch man ſeine Gemuthsruhe

befordern und zur Zufriedenheit gelangen kann.

Das vierte Capitel.
Nebenbeweiſe und Bewegungsgrunde zu einer ge—

laßenen und zufriedenen Gemuthsverfaſſung.

Das funfte Capitel.
Abbildung eines zufriedenen Gemuths, nach ſeiner

Auffuhrung, Gluckſeligkeit und Vortheilen.

Das ſechſte Capitel.
Abbildung eines unzufriedenen Gemuths, nach ſeiner

Auffuhrung, Ungluckſeligkeit und Nachtheilen.

*X *1
Einlei



Einleitung.
Qui magna deſpicit, ille maximus: qui animi fruitur

tranquillitate, ille beatus.

Jnhalt.
Die Zufriedenheit heſitzen die wenigſten Menſchen, ob ſie ſchon die

edelſte Gemuthsverfaſſung iſt; ſie beſtehet in keiner Verſtellung,
Unempfindlichkeit, Verſtockung oder Verwegenheit. ſ. 1. Je

dermann will vergnugt ſeyn, und die wenigſten ſind es. ſ. 2.
Wunſche und Klagen ſind untrugliche Kenuzeichen der Unzu
friedenheit. 3. Das Verhalten eines Weiſen in Widerwar
tigkeiten. F. 4. Kurzer Jnbegriff, was in dieſen Blattern
abgehandelt werden ſoll. ſ.5. Drey Urſachen der' Zufrieden
heit, nemlich a) unordentliche Eigenliebe. ſ.6. b) Gundliche
Gedanken und Begierden. J.7 e) Der Mangel einer Erkennt—
niß von Sachen, die auſſer uns ſind. Die Weisheit lehret,
erſtlich, daß keine wahre Freude ſeyn konne, wenn man nicht

in der Gnade Gottes ſtehe. J.8. Zweytens, daß man in einer
Sache nicht mehr Freude ſuche, als ſie geben kann. ſ. 9.
Drittens, daß keine hochſte Gluckſeligkeit in der Welt anzu
treffen ſey. F. 1o. Zween Fehler menſchlicher Erkenntniß:
MWenn man zu wenig weis; wenn man mehr wiſſen will, als
einem zukommt. ſ. in. Acht zum voraus geſetzte nothige Wahr
heiten und Satze, welche zur Deutlichkeit der Zufriedenheits
lehre dienen. ſ. i2. Beſchreibung der Zufriedenheit. J. 13.
Jhre unterſchiedene Benennungen. ſJ. 14.

KANerachtet die meiſten Menſchen, bey den man

e/ nichfaltigen Zufallen dieſes Lebens, unruhig
und faſt auſſer ſich ſind: So iſt dennoch nichts edler,

A und



2 Einleitung.
und der menſchlichen Gluckſeligkeit zutraglicher, als

die Stille des Geiſtes, die Ruhe des Gemuths,
und die Gelaſſenheit der Seele. Jndem man
aber eine ſo vortheilhafte Gemuthsverfaſſung an—
preiſet: So wird zugleich alle Verſtellung, eine
ſtoiſche Unempfindlichkeit, eine hartnackige
Verſtockung und tollkuhne Verwegenheit, zu
Boden geleget, als welche nicht den Namen einer
gottergebenen Großmuth verdienet. Bey allen
Dingen fuhllos und ſteinern ſeyn wollen, iſt kein
Kennzeichen eines erhabenen Gemuths.

Entweder ein verſtockt Gehirne
Liegt hier, in dieſer Felſenſtirne,

Ganz unempfindlich, als ein Klotz;
Ja, oder auch den Groll des Herzens,

Voll innerlichen Grams und Schmerzens,
Bedeckt nur ein gezwungner Trotz.

Nan merkt die Folter deiner Sinnen;
J

Der Anblick zeigt es allzuſchr.
Sey, wer du ſeyſt; nur fort von hinnen!

Die Großmuth biſt du nimmermehr.

Brandenburg:

Die Große des Gemuths beſtehet demnach nicht in
der Unempfindlichkeit, ſondernin der guten Auf
fuhrung bey empfundenen Widerwartigkeiten.
Die Sache, davon hier geredet wird, laßt ſich nicht
durch haufige Beyſpiele und Exempel beſtatigen, weil
ſie von den wenigſten in Ausubung gebracht wird;
ſie ſiehet ſich aber auf die deutlichſten Grundſatze
gebauet, und mit einem und dem andern ſeltnen
Nuſter unterſtutzet. Denn es iſt auf der einen Seite
eben ſo ſchwer, bey glucklichen und erwunſchten Um

ſtan
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ſtanden ſein Gemuth in einer Gleichheit zu erhalten,
und unvernunftige Ausſchweifungen zu vermeiden,
als es auf der andern Seite Muhe koſtet, bey Stur
men und Ungluck ſich zu faſſen, und ſeinen Geiſt,
durch Beyhulfe der Vernunft, zu beruhigen.

g. 2.
Alle Welt ſtimmt ein, daß man vergnugt

ſeyn muſſe: Man zieht auch aus dieſem Satze die
herrlichſten Folgerungen, in Abſicht auf die menſch—
liche Gluckſeligkeit; inzwiſchen ſieht man niemand,
oder gar wenige, die wirklich vergnugt ſind. Doch
dieſes iſt kein Wunder, daferne man nur auf die
Unvollkommenheit weltlicher Gluckſeligkeiten ein Au—
ge richtet, und bedenket, daß unſer unſterblicher Geiſt
kein dauerhaftes Vergnugen in Sachen finden kann,
die ſich immer endigen, und da ſie kaum angefangen

zu ſeyn, ſchon wieder aufhoren. Jch erinnere mich
hierbey einer geleſenen Geſchichte, daß ein Kaufmann

einen prachtigen Garten angeleget, und uber die
Thure deſſelben, in einen Marmorſtein, dieſe Worte

graben laßen: „Dieſer Garten iſt durch mich, N.
„und in der Abſicht angeleget worden, ihn demjeni—
„gen zu geben, der zuerſt kommen und beweiſen wird,
„daß er wirklich und wahrhaftig vergnugt und zu—
„frieden ſey., Als er ſich nun einſtmals in dieſem
Garten befand, trat ein Unbekannter zu ihm hinein,
der, nachdem er ſich erkundiget, ob er Herr vom Gar
ten ware, verlangete, denſelben an ihn abzutreten,
weil er doch in der Abſicht angerichtet worden ſey,
daß er demjenigen ubergeben wurde, welcher wirklich
vergnugt ſey: Nun wolle er dieſes von ſich mit einem

A2 Eide



4 Einleitung.
Eide verfichern; dahero wurde er die Gutheit haben,
und ſich aus dem Garten begeben, als welcher auf
dieſe Weiſe nicht mehr der ſeinige ware. Der Kauf
mann, ſo mit großer Geduld, und, ohne dem Frem—
den und Gartenpratendenten ins Wort zu fallen,
zugehoret hatte, antwortete mit wenigen: Es iſt
wirklich meine wahre Meynung, die Ueberſchrift auf
der Gartenthure zu erfullen; ich ſehe aber nicht den
geringſten Anſchein, wie ihr unter dieſem Vorwande
den Garten verlangen konnet; denn wenn ihr wirklich
vergnugt waret, ſo wurdet ihr mich nicht um meinen
Garten anſprechen.

J. 3.
Die unzahligen Wunſche, und die haufigen

Klagen, die man immer horet, ſind, wo nicht Wir—
kungen der Unzufriedenheit, doch untrugliche Merk—
maale misvergnugter Seelen; ſie haben eine unge
reinigte Begierde zum Grunde, die das Gemuth auf
eine beſtandige Folter leget.

Quae poena maior, quam ſemper velle,
Quod nunquam erit, et ſemper nolle,

Quod nunquam nen erit?

Ein Zufriedener richtet ſeine Begierden, entweder
nach ſeiner Bedurfniß ein, oder nach dem wahren
Werthe der irdiſchen Sachen, die er begehret; da
hingegen ein unzufriedenes Gemuthe alles, auch das
ihm ſchadliche oder unmogliche, haben will: Es erken

net nicht die Unmoglichkeit, daß ſeinem Verlangen
nach allen eine beſtandige Genuge geleiſtet werden
konne, vielmehr verſchwendet er ſeine Gemuthsruhe,
durch oftmals lacherliche Wunſche. Von dieſen

habe
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habe ich folgende nicht ungereimte Beſchreibung gele
ſen: Der meiſte Theil der Wunſche waren Suppli
ken, die von der Thorheit der Menſchen der weiſen
Vorſehung ubergeben wurden, auf welche dieſelbe
nicht die geringſte Acht hatte, ſie dfters kaum annahme
und laſe, oder ſie wohl. gar unerbrochen zuruckgabe.
Die eingewurzelte Neigung, die ſich bey den meiſten
Nenſchen findet, unaufhorliche Wunſche zu thun,
iſt ein wahres Kennzeichen von der Mangelhaftigkeit
aller Sachen dieſes Lebens; denn ſelbſt der, dem
Scheine nach, glucklichſte Zuſtand eines Menſchen
wird dennoch nicht ohne Begierden und Wunſche ſeyn.

Dem Wunſche folgt ein Wunſch, der Kummer zeuget Kummer,
Ein ſolches Leben iſt nichts, als ein banger Schlummer.

Haller,

Klagen ſind, nach der Sprache eines bekannten
Moraliſten, Ausdunſtungen des Verdruſſes eines
unwilligen Gemuths, die das Herz zu erleichtern
ſcheinen, aber wenig Troſt geben, und die, wo nicht
die Thorheit und Einfalt, doch die Gewohnheit in
der Welt zur Mode gemacht hat. Dahero gehet
kein Tag vorbey, an welchem man nicht Klagen genug
horet, und es werden wenig Menſchen ſeyn, die nicht
durch Wunſche ihre Unzufriedenheit an den Tag
legen. Der eine wunſchet ſich, was dem andern
Anlaß zu klagen giebt; und dieſer wunſchet ſich, was

jenem der großeſte Verdruß ſeyn konnte. Der eine
beklaget ſich uber etwas, was dem andern ein Ziel
des Verlangens ſeyn wurde. Z. E. der eine klagt
wegen Armuth; der andere, daß er viel tauſend Thaler

Capital mußig liegen laßen muß, und ihm alle Meſſen

A3 meh—
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mehrere aufgekundiget werden: Der eine, daß er
gegen vielen Zins kein Geld kann geliehen bekommen;
der andere, daß er ſeine Gelder, nicht einmal gegen
ſehr geringen Zins, unterbringen kann: Der eine be
klagt ſich uber dieſe, der andere uber jene Krankheit;
und wenn ſie beyde derſelben nicht los werden konnen,
wunſcht ſich der erſte des andern, und der andere des
erſtern ſeine Krankheit lieber, als die ſeinige zu haben:

Der eine, daß er zu alt, der andere, daß er zu jung
ſey, weil dieſer noch nicht, jener aber nicht mehr, einem
Amte vorſtehen kann: Der eine uber die Gleichgul—
tigkeit, der andere uber die Eiferſucht ſeiner Gelieb—
ten: Der eine, daß er zu viel Kinder; der andere,
daß er gar keins habe: Der eine, daß er lauter Soh—

ne; der andere, daß er lauter Tochter habe: Der
eine beklagt ſich uber die Bosheit ſeiner Feinde; der
andere uber die Falſchheit ſeiner Freunde: Der eine,
daß er keinen Freund; der andere, daß er deren zu
viel habe, die ihm alle ſein Vermogen aufzehren:
Der eine uber den Tod ſeiner Aleltern; der andere
uber das lange Leben derſelben. Dieſer und mehrerer
einander zuwiderlaufender Klagen iſt die Welt voll,
ohnerachtet dieſelben, bey Zufallen, die nicht zu andern

ſtehen, ganz vergeblich ſind; und ich weis nicht, ob
es allezeit Grund habe, was der Franzoſe ſagt, daß
die Klagen, wenn ſie Mitleiden finden, den Schmerz
erleichtern, und das Leiden zur Halfte abnehmen:

La douleur trés ſouvent ſe ſoulage à ſe plaindre,
Et quelques manx qu'on ſouffre, ou que lPon ait à eraindre:

Des qu'un coeur genereux eſt touché de pitié,

Il ſemble des li même en perdre la moitic.

Viel—
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Vielmehr halte ich vieles Klagen fur eine Arbeit
niedertrachtiger Gemuther, denen es an Einſichten,
Entſchließungen, Großmuth und Geduld fehlet.

g. 4.Das geſetzte Gemuth eines Weiſen ſiehet das
angſtliche Klagen nicht als ein Mittel an, ſeines Lei—
dens los zu werden, wohl aber fur eine Sache, womit
man andere belaſtiget, ſich ſelbſt aber beunruhiget;
denn ſiehet er Mittel vor ſich, wodurch er ſich ſeines
Verdruſſes entubrigen kann: So lehret ihm die
Weisheit, ſolche zu ergreifen, und die Hinderniſſe, die
ſeiner Beruhigung im Wege ſtehen, zu heben; ſiehet
er keinen Weg, ſeinem Schickſale zu entgehen; ſind
es Zufalle, die allen Sterblichen gemein ſind, und
Muhſeligkeiten, die mit dem menſchlichen Leben un—
zertrennlich verbunden ſind; oder aber Fatalitaten,
die man theils nicht zum voraus ſehen, noch durch
kluge Vorſicht abwenden konnen, theils, nachdem
ſie ſich ereignet, nicht zu andern geſtanden: So
ertragt er ſolche mit gelaßener Stille; er zieht ſich
um eines Uebels willen nicht noch ein anders, wohl
gar ein großers zu; er weis ſich zu faſſen, das ihm
begegnete Widrige ertraglich zu machen, und ſolchem
durch eine ſtandhafte Geduld zu widerſtehen. Jch
halte dafur, daß jener, welchem verſchiedene Fragen
zur Beantwortung vorgeleget worden, kluglich geur

theilet habe: Derjenige ſey der Allerfreyeſte, der,
auch mitten in der Sclaverey, in Ketten und Banden
frey ſehy; der nichts furchte, als ſich ſelbſt; der von
aller Furcht und von aller Begierde frey, niemand
unterthanig ſey, als Gott und ſeiner geſunden Ver—
nunft: Derjenige ſey der Allerungluckſeligſte, der

Aia4 da
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da glaube, daß er es ſey; maßen das Ungluck nicht
beſtehe in den Sachen, die wir leiden, ſondern in der
Ungeduld, womit wir dieſelbe ertragen, oder, beſſer
zu ſagen, uns unertraglich machen.

g. 5.
Dieſes zum voraus angemerket, getrauete ich

mir aus dem Lichte der Vernunft und der Offenba
rung zu zeigen:

Daß der Menſch, beydes nach den Ueberle
gungen ſeiner Vernunft, und vermoge der
Pflichten der chriſtlichen Religion verbun
den ſey, ſeine Gemuthsruhe auf alle Art zu
befordern, und dieſelbe in ſich, durch auſſer
liche Zufalle nicht ſtoren laßen, vielmehr in
der Zufriedenheit, und deren ungekrankten
Beſitz, den großeſten Theil ſeiner zeitlichen
Gluckſeligkeit ſuchen muſſe.

Man horet auf, an der Moglichkeit einer Sache zu

zweifeln, wenn Exempel davon vor Augen geleget
werden, und man halt Mittel, einen Endzweck zu
erhalten, vor hinlanglich, wenn ſie bereits die Probe
gehalten, und in der That dasjenige gewahret haben,
in welcher Abſicht man ſich derſelben bedienet hat.
Ehe ich nun eine wahre Abbildung von einer ſolchen
Gemuthsverfaſſung, und der daher entſtehenden gu—
ten, ſo vernunftigen, als chriſtlichen Auffuhrung
mache, auch der Mittel, dazu zu gelangen, gedenke:
Sd wird um ein großes die Sache in eine Deutlich—
keit ſetzen, wenn ich vorher von der Ungelaßenheit,
und dem daher ruhrenden ſchlechten Bezeigen, als

dem
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dem Gegentheile/ einen Abriß gebe, auch deren Ur—
ſachen entdecke.

ſ. G.
Jch bemerke ſonderlich drey Urſachen, die

einen Unzufriedenen in ſeine narriſche und ungluck—
ſelige Gemuthsbeſchaffenheit ſetzen und in derſelben

erhalten: i) Die Eigenliebe, 2) uberflußige Ge—
danken und ausſchweifende Begierden, 3) der
Mangel rechter Erkenntniß. Erſtlich iſts die
unordentliche Eigenliebe, welche aus einer Un—
wiſſenheit ſein ſelbſt herflieſſet, wie hingegen die
ordentliche und wohleingerichtete Selbſtliebe,
eine vollige Erkenutniß ſein ſelbſt zum Grunde hat.
Nach dieſer giebt ein Menſch den Ueberlegungen
ſeiner gereinigten Vernunft Gehor, er wendet haupt—
ſachlich ſeine Sorgfalt auf die Vollkommenheiten und
Beſſerung des Gemuths, er wird dadurch, ſo zu
reden, ſein wahrer Selbſtfreund, und ſiehet ſie an,
als eine Quelle aller Tugenden, ja als einen Antrieb
zur Beforderung ſeiner ganzen Gluckſeligkeit: Nach
jener folget er den Trieben wilder Neigungen,
ſinnet nur auf fleiſchliche Beluſtigungen, trachtet nach

Ehre, Reichthum und Wolluſten, die ihn mehr un—
ruhig machen, als beruhigen; er wird mehr dadurch
ſein eigener Feind, und ſeine Eigenliebe, durch ihre
Unordnung, ihm zu einer Quelle aller Laſter.““ An

As5 dieſer
Von dieſer und andern Urſachen wird mit mehrern, im er—

ſten Capitel, gehandelt werden.

Iacobi Thomaſii Exereitatio Philoſophiea de Philautia,
Lipl rssi. verdienet hier, wegen ihrer grundlichen Kurze, ange—
fuhret zu werden.
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dieſer hat die Vernunft den allergefahrlichſten Feind,
von welchem ſie ſich ofters uberwunden und bezwun
gen ſehen muß. Sie iſts, die den Hochmuthigen
aufgeblaſen, den Geldgeizigen unerſattlich, den einen
wolluſtig, den andern zornig machet, das Ruder von

den meiſten menſchlichen Handlungen fuhret, und
alle Ueberlegungen, die ſich ihrer Gewalt widerſetzen,
unterdrucket; ſie iſt um ſo weniger zu bandigen, als
ihre Liſt uns alles, auch das Uebelſte, unter dem fal
ſchen Scheine unſers Vortheils, vorſtellet. Alle
kiebe, aller Haß, Traurigkeit, Furcht, Hoffnung,
Wunſche und Klagen, ſind lauter Wirkungen der
Eigenliebe.“

ß. 7.
Aus dieſer flieſſen 2) uberflußige und ſund

liche, oder ſchwermuthige Gedanken, Begier
den und Leidenſchaften, als eine Urſache menſch—
licher Unzufriedenheit. Beydes, unruhige Gedanken
und unordentliche Begierden entſtehen aus falſchen

Vorſtellungen, ſowohl des Zuſtandes, darinnen man
ſtehet, als auch des Gegenwurfes, den man begehret
oder verabſcheuet. Z. E. Ein Ehrſuchtiger iſt mit
ſeinem Zuſtande nicht zufrieden, er ſtellet ſich denſel—

ben zu geringe vor, daher ſucht er hoher zu ſteigen;
dieſe ungereinigte Begierde erreget ſeine Gedanken,
die ſich immer mit ehrbringenden Dingen beſchaffti—
gen, und ihn in beſtandiger Unruhe erhalten. Ein
Geldgeiziger, wenn er auch noch ſo viel Vermogen

beſitzet,

»Dieſes iſt von allen Sittenlehrern als eine unſtreitige Wahr
hrit angenommen, ſonderlich ven Mr Senault, in ſeinem Tr.
L' uſage des Fallions, grundlich gezeiget worden.
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beſitzet, ſtellet ſich ſeinen Stand immer als armſelig
vor. Die romiſche Hiſtorie giebt uns ein merkwur—
diges Beyſpiel hiervon am Marius, von welchem
Plutarchus berichtet, er habe mehr als koniglichen
Reichthum beſeſſen; dem ohngeachtet habe er noch,

da er ſterben wollen, und achtzig Jahr alt geweſen,
klaglich gewinſelt, daß er ſein Leben, durch einen
fruhzeitigen Tod, in auſſerſter Armuth endigen muſſe.
Ein ſolcher Elender bildet ſich ein, er ſey ein Herr
ſeiner Guter, und bedenkt nicht, daß er ein bloßer
Sclave von denſelhen iſt; er macht ſich ihnen ſo un—
terwurfig, daß er ſie nicht einmal anzuruhren getrauet.
Er liebt niemand, und wird von niemand geliebet,
denn er liebt ſich ſelbſt nicht. Je mehr er ſeine Kaſten
fullet, je mehr haufet er ſeine Bedurfniß und ver—
ſpuret Mangel. Er bewahret ſeine Schatze, davon
er keinen andern Nutzen ziehet, als die Muhe, daru—
ber Sorge zu tragen; die Unruhe, ſie zu bewahren,
und die Ungerechtigkeit, mit welcher er ſie zu vermeh—

ren ſuchet. Jn dieſer armſeligen Gemuthsbeſchaf—
fenheit ſuchet er eine eingebildete Gluckſeligkeit; da
er doch nichts mehr, als das magere Vergnugen hat,
ſeine Guter denjenhigen zu hinterlaſſen, deren einzige
Hoffnung iſt, ihn im Grabe liegen zu ſehen; welche

Thorheit!
Tant de peine à bien amaſſer,
kuis mourir et tout laiſſer.

Ein Wolluſtiger ſuchet in Beluſtigung der inner
lichen und auſſerlichen Sinne ſein großtes Vergnu
gen, weil er ſich von ſolchen Dingen, die ſeine
Wolluſt reizen, zwar angenehme, jedoch ganz falſche

Vor—
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Vorſtellungen macht. Er nennet ein Vergnugem,
was, nach der Sprache der Weiſen, ein wirkliches
Misvergnugen heißt, und in der That nichts anders,
als eine Art der Betaubung und Unempfindlichkeit
iſt, was ſeinen Einſichten die Scharfe benimmt,
ſeinen Leib abnutzet, ihn in Verachtung, Armuth und

Schande ſetzet, die innerliche Ruhe ſtoret, das Ende
ſeiner Tage beſchleuniget, mit unangenehmen Em—
pfindungen anfullet, ſeinen Verſtand ſtumpf, und zu

ſeinen Verrichtungen ungeſchickt, den Leib krank,
auch endlich ſeinen Abſchied aus der Welt ſauer und
verdrießlich macht. Geſetzt nun, daß dieſe, die wir
an Exempels ſtatt angefuhret, ſo lange wirklich zu—
frieden waren, als ihre Beluſtigung dauert: (welches
ſie mich doch ſo leicht nicht bereden werden, weil ſie
immerzu Zeichen ihrer Unzufriedenheit von ſich geben)

So mugß ſich doch wenigſtens alsdenn ihre Freude
endigen, wenn der Gegenſtand derſelben zu ſeyn
aufhoret.

g. 8.
Die falſchen Begriffe, die man demnach von

Sachen hat, legen die dritte Urſache zu Tage, die
das Gemuth in Unruhe erhalt, dieſe iſt der Mangel
einer rechten Erkenntniß von Sachen, die
auſſer uns ſind. Die Vernunft iſt eine mit
Weisheit verknupfte Richtigkeit des Geiſtes, die
uns in unſerer ganzen Auffuhrung und bey allen
Handlungen eine beſtandige Richtſchnur ſeyn ſoll:
Dieſe Weisheit aber beſtehet in Erkenntniß gott—

licher

Hiervon wird im II. Cap. ſ. 2. mehrers zu reden Gelegen
heit ſeyn.
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licher und menſchlicher Dinge, die zu des Menſchen
zeitlicher Zufriedenheit und ewiger Gluckſeligkeit ge—
reichen, und lehret, a) daß keine wahre und beſtan-

dige Freude in der Welt zu finden ſey, wenn
man nicht in der Gnade Geottes ſtehe:
Denn Liebe von Creaturen zu genießen, und dabey
den Haß des Schopfers zu furchten, gemahnet mich
eben, als wenn mir ein Hund in einem Hauſe liebko—
ſete, oder hochſtens ein Lakey wohl wollte, da ich
inzwiſchen in der Ungnade ſeines erzurnten Herrn

ſtunde.

ſ. 9.
b) kehret. die Weisheit, daß man in allen

Dingen nicht mehr Freude ſuche, als ſie uns
wirklich gewahren konne, und als ihre Natur
und Eigenſchaft mit ſich bringet. Das großeſte
Misvergnugen, und die traurigſte Art der Unruhe
muß in einem Gemuthe entſtehen, wenn daſſelbe in
dem Beſitze eines Geſchopfes, ehe man es noch erlan
get, ein großeres, grundlicheres und dauerhafteres
Vergnugen ſich eingebildet, und darinnen geſuchet
hat, als es nachher wirklich mitgetheilet, und, der
Moglichkeit nach, leiſten konnen. Alles Misvergnu
gen beſtehet im Aufhoren desjenigen, das uns ver
gnuget hat. Hieraus folgere ich einen andern Satz,
der, an Seiten der Unzufriedenen, in Abſicht auf ihr
geſuchtes Vergnugen, und gefundenes Misvergnu—
gen, einen offenbaren Widerſpruch mit ſich fuhret:
Diejenigen, die in einer Sache eine ununter—
brochene Freude ſuchen, und wenn ſie ſich endi
get, ſich daruber ungelaßen bezeigen, verlan—

gen,
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verlangen, daß es Sachen in der Welt gube,
die unendlich und unaufhorlich waren; ſie wol
len, daß alles zeitliche Vergnugen kein Ende, und
alles Misvergnugen keinen Anfang haben ſolle; daß

ihnen alles nach Wunſch gehe; daß dieſes Leben kei-
nen Zufallen unterworfen ſey; mithin wollen ſie,
daß die Welt nicht Welt, das iſt, nicht verganglich;
die Menſchen nicht Menſchen, das iſt, nicht menſch—
lichen Schwachheiten unterworfen; nichts in der
Welt zeitlich, irdiſch und endlich ſey.

ſ. 10.
c) Lehret die wahre Weisheit, daß keine

hochſte Gluckſeligkeit in der Welt anzutreffen
fey, mithin ich mich mit vergeblichen Suchen
derſelben nicht belaſtige. Alie Begierden konnen
in der Welt geſtillet werden, nur eine einzige nicht,
die Begierde zur Gluckſeligkeit. Wie demnach
ein großer Unterſchied iſt, zwiſchen Zufriedenheit
und Gluckſeligkeit; alſo iſt ndthig, daß man theils
Zweck und Mittel nicht vermenge, theils die wahre
Abſicht und den rechten Gebrauch der Mittel verſtehe.
Die Bezahmung der Gemuthsregungen, nebſt der
Tugend und Klugheit, ſind zwar Mittel zur Zufrie
denheit, nicht aber zur Gluckſeligkeit. Die hochſte
Gluckſeligkeit iſt ein Stand, worinnen ununter—
brochenes Vergnugen und Freude, ohne allen Ver—
druß und Furcht des Verluſts, regieret; da nun der

gleichen Zuſtand in der Welt nicht zu finden, ſondern
alles untermenget iſt, ſo iſt auch offenbar, daß allda
keine wahre Gluckſeligkeit anzutreffen ſey. Ferner,
Gluckſeligkeit und Ungluckſeligkeit iſt ein Zuſtand;

An
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Annehmlichkeit und Verdrießlichkeit ſind Empfin
dungen; da nun in der Welt keine Gluckſeligkeit
ohne Verdruß, und keine Ungluckſeligkeit ohne An
nehmlichkeit iſt: So leget ſich unwiderſprechlich zu
Tage, daß in der Welt auch keine wirkliche und vol
lige Gluckſeligkeit und Ungluckſeligkeit zu finden ſey.
Denn ſo bald ſich ein Gluck auſſert, entſtehet zugleich
die Furcht, es zu verlieren, nebſt mehrern unange—
nehmen Folgen. Begegnet uns ein Ungluck: So
befindet man, daß mit demſelben gewiſſe Vortheile
verknupft ſind, (die man zwar in der erſte Hitze nicht
ſo gleich einſiehet,) zuſammt der Hoffnung, deſſelben
los zu werden. Die ubelangebrachte Begierde,
Gluckſeligkeit hier zu ſuchen, iſt die Urſache alles
Uebels unter den Menſchen, ſoferne es von uns oder
von andern herruhret; denn dasjenige, ſo von Gott
kommt, ſind verdiente Strafen und Gerichte, die wir
mit Sunden uns zuziehen, und bey welchen wir un—
ſere Urtheile zuruckhalten muſſen; naturliche Uebel

ſind auch nicht allezeit durch menſchliche Klugheit
unvermeidlich. Alles menſchliche Uebel aber kommt
von der Thorheit oder Bosheit der Menſchen.
Alle Thorheit und Bosheit der Menſchen entſtehet
hinwiederum aus der Begierde zur Gluckſeligkeit in
dieſer Welt; mithin iſt die Begierde nach zeitlicher
Gluckſeligkeit der Urſprung alles Uebels, weil ſie die

Urſache der Ehrſucht, Geldſucht und Wolluſt iſt;
da nun in dieſer Welt keine wahre Gluckſeligkeit zu
finden iſt, indem alle Dinge mit Luſt und Unluſt ver
miſchet ſind: So iſt die Zufriedenheit und Gelaßen—
heit das einzige Mittel zu einem vergnugten Leben.

g. II.
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J. 11.

Aus dem, was bisher vom Mangel einer guten
Erkenntniß geſagt worden iſt, erhellet, daß bey Un
zufriedenen ein doppelter Fehler dießfalls anzutreffen
ſey. Der erſte iſt, wenn er zu wenig erkennet,
und dasjenige nicht weis, was er doch noth
wendig wiſſen ſollte. Ein jeder Menſch ſtehet, als
einzeln betrachtet, in einem gewiſſen Verhaltniß auf
alles Erſchaffene, ſo wie ſich ein Theil gegen das
Ganze verhalt; es iſt aber demſelben weder das ganze

Gebaude und Zuſammenhang, nach allen Stucken,
bekannt, viel weniger weis er die Art und alle Urſa—
chen ſeines Verhaltniſſes. Der zweyte Fehler iſt,
wenn er zu viel erkennen, und dasjenige wiſſen
will, was er weder erkennen kann, noch ihm
auch in dieſem Leben zu wiſſen nothig iſt. Dieſe
Unwiſſenheit hat ihren Nutzen, denn ſie unterhalt
die menſchliche Hoffnung, bis der Tod endlich die
Wahrheit, entdecket, und uns aus demjenigen
Misverſtandniß herausziehet, zu welchem uns der
Hochmuth verleitet; dieſer machet, daß wir das Ver
haltniß des Ganzen, nach dem Verhaltniß des Stu
ckes, das wir erkennen, und nach den beſondern und
einzeln Umſtanden, darinnen wir ſtehen, abmeſſen
und einrichten wollen, an ſtatt, daß wir das Gegen
theil thun ſollten. Aus dieſem Hochmuthe kommts,
daß der Menſch, in ſeinen einzeln Umſtanden, ſich
eine Vollkommenheit einbildet, und ſich, daß er
ſie nicht habe, beklaget; die er jedoch nicht erlangen
kann, ohne, daß er aufhore zu ſeyn, was er iſt. Er
wunſchet ſich dasjenige zu wiſſen, was doch den
Kraften ſeiner Natur nicht gemaß iſt. Er bedenket

nicht,
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nicht, daß ſeine Wunſche und Verlangen die all.

gemeine Ordnung anfechten, die Reijhe und Krafte

der Geſchopfe umkehren, und gegen Gott ſtreiten.
Er mochte ſich gerne in einer andern Ordnung von
Geſchopfen geſtellet ſehen. Er bedauert, daß er dieſe
oder jene Krafte und Eigenſchaften nicht beſitzet,
daher wunſcht er ſich diejenige von andern Creaturen.
Auf der einen Seite will er ſeinen wilden Neigungen
nicht entſagen, die er mit den Thieren gemein hat;
auf der andern Seite aber mochte er wohl engliſche
Vollkommenheiten beſitzen. Er durfte wohl gar wilde
und unvernunftige Thiere beneiden, die, vermoge
ihrer Natur, Menſchen an Starke, Geſchwindigkeit

und genauen Empfindungen ec. ubertreffen; da doch
die edle Gabe der Vernunft denſelben in allen dieſen
Stucken ſchadlos halt, geſcharftere und zartere Em
pfindungen auch den Menſchen nur elender machen

wurden, wie ſich dieſes, in Abſicht auf alle Sinne,
wenn es zu unſerm Zwecke dienete, leicht erweiſen
ließ. Er bezeuget ſich, aus eben dieſem Grunde des

Hochmuths, ungelaßen, weil er ſeine kunftigen
Echickſale dieſes Lehens nicht weis, an ſtatt daß er es
ſollte fur eine unerkannte Wohlthat Gottes halten.

Daoor, daß er ſich ſelbſt erkennen ſollte, ſuchet er in
diejenigen Sachen mit ſeinem Verſtande zu dringen,

die Gott allein zu erkennen ſich vorbehalten hat. Er
ſuchet, auſſer ſich und ſeinem eigenen Verhalten,
Urſachen auf, warum er ſo unglucklich, arm, verach—
tet, daß er nicht reicher, glucklicher und geehrter in
der Welt ſey; davor er fragen konnte, warum er
nicht noch elender ware? weil er immer noch ungluck—

licher, als er iſt, ſeyn kann. Dergleichen Unterſuche

22 B ge—
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gemahnen mich, wie die, ſo man im Reiche der Natur
anſtellen wollte, warum dieſes oder jenes ſo, und
nicht anders ſey? Warum der Menſch nicht langer
lebe? Da man vielmehr ſich wundern kann, daß der
Menſch nicht eher ſtirbt, weil die allergeringſte Un—
ordnung, im menſchlichen Korper, todtlich iſt. Alle
bisher erzahlte Fehler zu vermeiden, halt ſich unſere
Erkenntniß in folgenden Schranken: Erſtlich muſ—
ſen alle Sachen, Begebenheiten und Zufalle dieſes
kebens nicht einzeln, ſondern im Zuſammenhalte auf
das Ganze, in Abſicht auf Gott, das allerhochſte
Weſen, und deſſen großen Endzweck, beurtheilet
werden. Zweytens, da Gott den Menſchen, auf
eine gemaße Stufe der Erkenntniß, und in einen
ſolchen Bezirk ſeines Zuſtandes geſetzet, der ihm zu—

kommt: So iſt nothig, daß er ſich mit Gelaßenheit
der Schickung Gottes unterwerfe, die uber alles
herrſchet; daß er ſeine eigne Schwachheit, zugleich
aber die hochſte Weisheit Gottes erkenne, und wie
alles gut ſey, was Gott thut, in dein, was die gott—
liche Vorſehung dem Menſchen giebt und verſagt.

Drittens, alle menſchliche Urtheile muſſen ſo abge
faſſet ſeyn, daß die Wege Gottes unter den Men—
ſchen, und die gottliche Weisheit von ihren Kindern

gerechtfertiget werde; und weil alle unſere Erkennt-
niß nur ſtuckweis iſt, wir auch den Grund derſelben

bloß aus den Folgen zu nehmen haben: So ſiehet
man, wie alle vorlaufige Urtheile und Schluſſe der
Vernunft, die man wider Gott und ſeine Regierütig
zum voraus machet, mangelhaft, elend und unrichtig
ſeyn. Viertens, alle aus einer ſolchen Unwiſſenheit
herruhrende Unzufriedenheit iſt eine Beſchuldigung

gott
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gottlicher Vorſehung und Regierung, daß ſie etwas
Ungemaßes, Unvollkommenes und Ungerechtes thue

oder zulaße.
ſ. 12.

Naher zu meinem Zwecke zu kommen: So
bahne ich mir den Weg dazu, durch folgende unge—

zweifelte Satze: j) Derjenige, welcher fich in
widrigen Zufallen ungeduldig und niederge—
ſchlagen bezeuget, wird gemeiniglich, bey gluck—

lichen und frohlichen Umſtanden, gleichfalls
ausſchweifend, und, wie in der Traurigkeit,
alſo bey der Freude, unmaßig ſeyn. 2) Der
jenige, welcher fataler Umſtande gewohnt iſt,

wird eher Mangel, Armuth und Elend ertra
gen, und ſich in ſeine Niedrigkeit ſchicken, als
die Gleichheit eines geſetzten Gemuths beybe
halten konnen, wenn er zu unverhofften Ehren
ſtellen, Reichthumern und Wohlſtand gelangen

ſollte. Dieſes erlautert das Beyſpiel des Abdolo
nimus,“' welcher, ob er ſchon weitlauftig aus kdnig—
licher Familie herſtammete, dennoch ſo herunter
gekommen war, daß er ſein Brodt mit ſaurer Hand
arbeit in einem Garten verdienen mußte. Als er nun
hierauf von den Sidonen zum Konige erwahlet, und
vom Alexander beſtatiget, auch mit koniglichem

B2 Pracht
oBeym Curtius, im Iten Buche, 1 Cap. 19 und folgenden

gſt Sed libet ſeire, inopiam qua patientia tuleris? Vtinam eo.
deni animo regnum pati poſſim! hae manis ſutfficere deſiderio

meo: nihil habenti, nihil defuit.
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Pracht verſehen wurde, antwortete er, bey ſo unver—
muthetem Antrage, auf die Frage: Wie er doch bey

ſeinem Mangel ſich verhalten und Geduld haben kon
nen? Wollte Gott! daß ich auf eben dieſe Art,
und mit gleichmaßigem gelaßenen Gemuthe
die konigliche Wurde verwalten konnte! Dieſe
Hande ſind meiner Bedurfniß zu ſtatten ge
kommen; ohnerachtet ich nichts gehabt habe,

ſo hat mir doch auch nichts gefehlet. 3) Wird
im Gegentheile einer, der unablaßig guter
Tage gewohnt iſt, der in Wurden geſtanden,
und einen Ueberfluß an zeitlichen Gutern be—

ſeſſen, ſich gemeiniglich ganz unleidlich und
verzagt auffuhren, wenn er in Elend, Verach
tung und Armuth gerath. 4) Derjenige,
deſſen gute und erwunſchte Umſtande ſich un
verhofft in die elendeſten verwandeln; und der
jenige, deſſen ſchlechter Zuſtand auf einmal
beſſer und vortheilhaft wird, wenn ſie beyder—
ſeits ihre Gemuthsgleichheit behalten, und der
eine im Uebelſtande keine zaghafte Kleinmuth,
der andere aber im Wohlſtande keinen Ueber
muth blicken laſſet, die tragen das Kennzeichen

weiſer und zufriedener Menſchen. 5) Es iſt
wider die Vernunft und Offenbarung, und
wider die daher genommene Grunde der Weis
heit, ſich um eines zugeſtoßenen Uebels willen

uoch
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noch ein anderes uber den Hals zu ziehen, und
bey einem auſſerlichen Unfalle, der uns begeg—

net, ſich dießfalls durch Murren und Unageduld
in beſtandiger innern Unruhe des Gemuths zu

erhalten. 6) Es iſt ein Stuck der Weisheit,
geſchickte Mittel zu ergreifen, einem drohenden
Unfalle zu begegnen, oder ſich davon zu befrey
en, hingegen iſt es 7) ein Stuck menſchlicher

Thorheit, Sachen, die uns, als Menſchen, be
gegnen, und die micht zu andern ſtehen, mit
Verdruß, Angſt und Furcht auszuſtehen, und
ſich dadurch das an ſich muhſelige Leben noch
mehr zu verbittern, und ſein Leiden zu verdop

peln. 9) Es ſtehet noch zu entſcheiden, wer
mehr Urſache habe, ſich zu beruhigen, und den
Grund hiervon in ſich ſelbſt zu ſuchen: Ein
Unglucklicher, dem Zufalle begegnen, die allen

Menſchen gemein ſind, und die ohne ſeine
Schuld und Veranlaßung ihn betreffen; oder
aber derjenige, ſo da empfahet, was ſeine Tha
ten werth ſind, und das Uebel, welches er lei
det, ſich ſelbſt zugezogen hat. Jener kann aus
ſeiner Unſchuld und Tugend, ſammt dem daher erman
gelnden beiſſenden Vorwurfe ſeines Gewiſſens; die—
ſer aber darinnen, daß er durch eigenes Verſehen,
nicht aber durch Feindſeligkeit oder Bosheit ungluck—

lich ſey, Anlaß zur Beruhigung nehmen. Hieher
gehoret die Begebenheit der Bruder Joſephs, und

B3 oh
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ob ihre ausgeſtandene Beangſtigung ſey vermehret
oder gemindert worden, entweder durch ihre Unſchuld,
und daß ſie keine Kundſchafter geweſen; oder durch
die Erinnerung einer gleichfalls unſchuldig zugefug.
ten Beangſtigung, und der hierauf erfolgten Wie—
dervergeltung, nach welcher ſie ſagten: Das haben
wir an unſerm Bruder verſchuldet!

g. 13.
Es iſt nothig, von der Sache, davon wir reden,

eine Beſchreibung zu geben: Die Zufriedenheit*
des menſchlichen Gemuths iſt ein hochſtvortheil—
hafter Zuſtand, in welchen man ſich, durch Vernunft
und Offenbarung, vermittelſt eines gereinigten Ver—
ſtandes und gebeſſerten Willens geſetzet; nach wel—

chem man, bey allen Fallen dieſes Lebens, auf die
weiſen Handlungen Gottes, unter den Menſchen, ein
genaues Auge richtet, ſeine wunderbare Vorſicht er—
kennet, die Ordnung aller Dinge zur Richtſchnur des
Willens, und die Miſchung vom Guten und Boſen,
vom Glucke und Unglucke, ſich alſo zu Nutze machet,
daß man im Glucke ſich nicht erhebe, und mehr dau
erhafte Annehmlichkeit darinnen ſuche, als es gewah
ren kann; noch im Unglucke ſo gleich verzage, oder
ſich unleidlich bezeuge, auch mehr Verdruß und Nach

theile demſelben zuſchreibe, als es wirklich mit ſich
fuhret; wodurch man das an ſich unvollkommene
zeitliche Leben nicht mehr vergallet, vielmehr bey an
genehmen Umſtanden gelaßen, und bey verdrießlichen
zufrieden, das iſt, als einen vernunftigen Menſchen
und guten Chriſten, ſich bezeuget.

J. 14.Welche Ariſton adrea nennet.
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J. 14.

Die Zufriedenheit eines Chriſten tragt, in An—
ſehung der unterſchiedenen Leiden, der gottlichen
Eigenſchaften, und nachdem ſie ſich erweiſet, unter
ſchiedene Namen, die ihre wahre Beſchaffenheit in
der Schrift und chriſtlichen Sittenbuchern ausdru—

cken. Jn Abſicht auf das Thun Gottes heißt ſie
ein Sehen auf Gott, Pſalm CXXIII, 2. Jn An—
ſehung des Aufſchubs der Hulfe Gottes heißt
das zufriedene Bezeugen ein Harren und Warten
auf den Herrn, Pſ. CXXX, 5. 6G. Jn Betrach—
tung der unruhigen Gemuthsbewegungen ein
Stillen der Seele und Stillſchweigen, Pſalm
Lxxil, 2. XXXI, 1o. In Abſicht auf das Gebeth
ein Rufen und Schreyen zu Gott, Pſ. V, 2. 3.
XXVII,7. Jn Anſehung. der Hulfe Gottes ein
getroſt ſeyn in Gott; desgleichen heißt ſie eine
Standhaftigkeit, Großmuth, Demuthigung
vor Gott; ein freudiges Zunahen, Anlaufen
und Zufluchtnehmen zu Gott; ein Verlaßen
auf Gott. Sie wird auch endlich gar unter dem
Namen Vertrauen und Glauben verſtanden.
Eſa. VIl, 9. 2B. Moſ. XIV, 31. Marc. V, 36.

Das
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hhhhhhhhh.nhnh.h.h,—

Das erſte Capitel.

VondenUrſachen der Unzufrieden
heit des menſchlichen Gemuths.

Le meilleur Uſage, qu'on puiſſe faire de ſon eſprit, e'eſt de
le tourner du côte de nôtre eontentement. Pour parvenir au
vrai contentement, il faut deux choſes; premicrement de la
ſageſſe ſans auſteritẽ, et qui ſoit egalement ennemie d'une ſauſſe

vertu, que de la baſſeſſe du viee; et en ſecand lieu un naturel
doux et paiſible, cloigne de cette noire melancolie, qui nous
fait haĩr nous mẽmes, et qui nous livre aux maux de Pimagi.
nation, qui ſont mille fois plus cuiſana, que ceux de la fortune.

Mr. d' E.
vc

Jnhalt.
Drey Urſachen der Unzufriedenheit, ſchlechte Erziehung, Mangel

gottlicher Erkenntniß, und die verderbte Eigenliebe. 9. 15
Von der ſchlechten Erziehung. ſ. 2. Vom Mauel rechter
Erkenntniß, inſofern ſie eine Unwiſfenheit iſt, a) des gottlichen

Millens, h) ſeiner ſelbſt, e) ſeiner wabren Vortheile. ſJ. 3.
Die Unwiſſenheit des gottlichen Willens. ſ. 4. Geiner De—
pendenz von Gott, J. 5. Seiner eigenen wahren Vortheile. g. G.
Die Unzufriedenheit vergreift ſich an den bochſten Vollkom
menheiten und Eigenſchaften Gottes, ſonderlich an ſeiner Ge—
rechtigkeit und Gutigkeit. ſ. 7; WVon der unordentlichen
Eigenliebe. ſ. z. Gelbſt die durch die Vernunft aemaßigte
Eigenliebe verbindet den Menſchen zur geſellſchaftlichen. F. 9.

ß. 1.
FGlcrey Urſachen ſind es, die einen Menſchen in den

45 Stand der Unzufriedenheit ſetzen und darinnen
erhalten, zu welchen alle ubrige, die man noch dafur

halten
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halten mochte, gezogen werden konnen: Eine
ſchlechte Erziehung, 2) der Mangel einer rech—
ten Erkenntniß Gottes, 3) die unordentliche
und verderbte Eigenliebe.« Es konnte zwar
aus der einzigen, einer mislungenen Erziehung,
alle Unzufriedenheit der Menſchen hergeleitet werden;
weil bey derſelben eine grundliche Erkenntniß Gottes
verabſaumet, und der Grund zu einer verderbten
Eigenliebe geleget wird; da aber ein Gemuth, nach

gehabter guten Erziehung, dennoch verfallen, die
gottliche Erkenntniß bey ſich verſchwinden, die boſe
Eigenliebe aber immer mehr einwurzeln laßen kann:
So will ich, um beſſerer Ordnung willen, von jeder
ganz kurz etwas ſagen, und zeigen, wie aus dieſem

dreyfachen Grunde alle Unzufriedenheit herzulei—
ten ſey.

g., 2.
Die ſchlechte Erziehung eines Menſchen

wird zu einer Haupturſache ſeiner Unzufriedenheit,

a) wenn er von den zarteſten Jahren an nicht mit
richtigen Begriffen von allen Dingen in der Welt

verſehen wird; daher geſchiehet es, daß ein junges
Gemuüithe das Wahre vom Falſchen, und das Gute

vom Boſen weder zu unterſcheiden, noch ein jegli—

ches mit rechten Augen anzuſehen weis.

b) Wenn er gleich Anfangs zu einer weichlichen Le—
bensart angewohnet und verzartelt wird.

Beas c) Wenn
*Von dem Mangel einer guten Erkenntniß, und von der

geredet worden, h. G. und g.

ſundlichen Eigenliebe, iſt bereits oben in der Einleitung etwas
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c) Wenn ſeine Affecten und wilden Begierden nicht

gezahmet, ihnen die Herrſchaft uber den ganzen
Menſchen eingeraumet, dieſer alſo zum Sclaven
gemacht wird.

d) Wenn man ihm weis machet, daß hier eine hochſte
Gluckſeligkeit anzutreffen ſey, die er ſuchen muſſe.

e) Wenn er keine rechten Begriffe von der wahren
und hochſten Gluckſeligkeit hat.

f) Wenn ihm nicht eingepraget wird, daß From
migkeit und Tugend ofters mit den elendeſten Um—
ſtanden dieſes Kebens, wie Gottloſigkeit und
Laſter hinwiederum mit allem zeitlichen Wohl—
ſtande, verbunden ſeyn kann.

z) Wie das wahre Wohl der Gottſeligen ſich aller—
erſt nach ihrem Tode anfange, alles Wohl aber
der Boſen mit dieſem Leben ſich endige.

h) Wenn er nicht auf die Vorſehung Gottes gewie
ſen, und ſolche ſtets zu verehren ermuntert wird.

i) Wenn ihm nur Exempel vorgeſtellet werden der—
jenigen, die ihr Gluck in der Welt gemacht, die
durch Geld, Gelehrſamkeit, Gonner, oder durch
kaſter, Ranke, Liſt und Bosheit geſtiegen ſind,
und im Leiblichen Vortheile erhalten haben; nicht
aber derjenigen, die

H durch Leiden, Trubſale und Niedrigkeit ihr Leben
fuhren muſſen, und dennoch Freunde Gottes und
Glaubige, auch dabey gelaßener, ruhiger und zu—
friedener ſind, als jene, die alles Gute allein zu
beſitzen vermeynen. Nicht derjenigen,

h die
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die im keiden und Ungluck eine ſonderbare Geduld
erwieſen, die auch im Tode mit einer glaubigen
Standhaftigkeit Gott geprieſen haben; und da
uberhaupt Beyſpiele eine große Gewalt uber
menſchliche, ſonderlich aber noch zarte Gemuther,
haben: (als bey welchen die Nachahmung noch
kraftig iſt) Alſo mußte das vollkommenſte Muſter
des Verhaltens unſers Heilandes, in Zeiten jun—
gen Gemuthern vor die Augen gemalet werden,
ſowohl als anderer Heiligen; daß dieſe Art von
Vorſtellungen zur gottgefalligen Zufriedenheit
fuhre, beſtarket der Apoſtel, da er Exempel des
Leidens und der Geduld vorſtellet: Die Geduld
Hiob habt ihr gehoret, das Ende des Hherrn
habt ihr geſeben.

Wenn man nicht ofters das Andenken der Holle
und des Himmels erwecket, und eine Vergleichung
zwiſchen dem kurzen Leiden und Freude dieſes Le—

bens, und der unendlichen Seligkeit und Qual
jener Ewigkeit anſtellet.

Wenn nicht das Naturell und Temperament in
Zeiten geprufet, und nach demſelben ſeine Erzie—

hung eingerichtet wird; maßen, bey Verabſau—
mung eines ſolchen Unterſuchs, das beſte Gemuth

durch unzeitige Scharfe kann verderbet, zu einer
knechtiſchen Niedertrachtigkeit angewohnet, und
ſo niedergeſchlugen werden, daß es ſich niemals
recht zu faſſen, noch in etwas zu ſchicken weis:
So kann auch hinwiederum ein ſchlechtes und bo—
ſes Naturell, wenn es noch zart iſt, bey aller

WildJac. V, 1o. ui.
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Wildheit gelaßen, durch unzeitige Nachſicht in
allem Böſen geſtarket, und in allen, auch ſchad—
lichen Dingen, ein unartiger Wille verſtattet wer—
den. Man wird uberhaupt finden, daß bey ver—
zagten und ungelaßenen Gemuthern, der Grund
einer murriſchen Unzufriedenheit, in ihrer Jugend,
durch eine verzartelte Auferziehung geleget wor
den ſey.*

ſ. 3.
Die zweyte Urſache der Unzufriedenheit iſt der

Mangel einer rechten gottlichen Erkenntniß.
Nicht iſt meine Abſicht, in dieſem kleinen Umfange
von Blattern den ganzen Jnbegriff von dem zu brin

gen, was aus naturlichen und geoffenbarten gottli
chen Wahrheiten der Menſch zu ſeiner Beruhigung
wiſſen ſollte: Vielmehr will ich nur von dem Gegen
theile, dem Mangel derjenigen gottlichen Erkenntniß

reden, nach welchem ſich eine Unwiſſenheit bey
einem Unzufriedenen findet, erſtlich in Abſicht auf den

gottlichen Willen; zweytens, in Abſicht auf ſich
ſelbſt, nemlich des Verhaltniſſes der Unterwurfigkeit
und Abhangigkeit, die ſich bey dem Menſchen, in
Abſicht auf Gott, befindet. Drittens, in Abſicht
ſeiner wahren Vortheile, welche er ſelbſt nicht,
Gott aber am allerbeſten zum Voraus ſiehet.

ſ. 4.
Betreffend erſtlich die Unwiſſenheit des gott

lichen Willens: So verſtehe ich unter demſelben
den—

»Ich beziehe mich allhier auf die Vorrede, die ich der Ueber—
ſetzung des Hrn. von Fenelon, Tract. Pedueation des filles,
beygefuget habe.
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denjenigen Willen Gottes, nach welchem er alles in
der Welt unter den Menſchen thut, fuget und zulaſ
ſet. Aus der Erkenntniß dieſes gottlichen Willens
entſtehet eine ganz wichtige, nothige und heilſame
Pflicht, welche die Ergebung des menſchlichen
in den gottlichen Willen heiſſet, die Beobachtung
dieſer, von Gott, an alle Menſchen, geforderten
Schuldigkeit, heißt eben die Zufriedenheit; ſie iſt
mit der Gottesfurcht unzertrennlich, und dem Grun—

de nach mit ihr einerley, ja nichts anders, als die
Gottſeligkeit, von welcher in den Schriften der heil.
Apoſtel* ausdrucklich geſagt wird, daß ſie ſich be—
gnugen laße, zufrieden und zu allen Dingen
nutze ſey, auch die Verheiſſung dieſes Lebens
habe.  Dieſe Erkenntniß des gottlichen Willens
ſchlieſſet folgendes ein, a) daß Gott nichts thue, was
nicht allen Menſchen uberhaupt, auch einem Sunder,

einem wahren Gottſeligen aber insbeſondere zum Be

ſten gereichet; dieſer erkennet allein, daß ihm alle
Dinge muſſen zum Beſten dienen, b) daß Gott nie
mals etwas zulaße, was zu unſerm wirklichen Ver—

derben gereichet; dahero haben alle Gerichte, Stra—
fen und Zuchtigungen allezeit, entweder des Sun—
ders Beſſerung und Buſſe, oder des Frommen und
Gottesfurchtigen ſeine Befeſtigung im Guten, mit—
hin ſeine ewige Gluckſeligkeit, zum Zwecke; ſollte er
auch aller irdiſchen Guter und eingebildeten zeitlichen
Gluckſeligkeit daruber verluſtig werden; denn Gott

erkennet eine Sache ganz anders, als der ſchwache
Verſtand der Sterblichen. Wie weit wurde es nicht
gefehlet ſeyn, wenn wir nach unſern irrigen und ein

8 Lin—  i. cap. vi,s. ge
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geſchrankten Begriffen die unermeßliche Erkenntniß
Gottes (welches ſich doch der unzufriedene Menſch
ofters unterſtehet) beurtheilen wollten? Beſſer iſt es

gethan, ſein eigen Unvermogen zu bekennen: Sol
ches Erkenntniß iſt mir zu wunderlich und zu

hoch, ich kann es nicht begreifen. Pſ. CXXXL. 6.
c) Daß uns Gott niemals ſo wenig an zeitlichen
Gutern und Vortheilen gebe, daß wir deswegen mis—
vergnugt und unzufrieden zu ſeyn Urſache haben
ſollten. d) Daß der Wille Gottes dennoch heilig,
gut, und unſerm wahren Wohl zutraglich ſey, wenn
er gleich allen Neigungen unſers Willens wirklich,
oder dem Anſehen nach, entgegen ware. Wie nun
die Pflicht der gottſeligen Zufriedenheit ihre ganze
Starke erhalt, nach dem Verſtande des Menſchen,
durch die Erkenntniß Gottes, und nach dem Willen,
durch die freudige Ergebenheit deſſelben in den gott—
lichen: Alſo verehret ein zufriedener Sinn alle, auch
unbegreifliche und unerforſchliche Fuhrungen, Wege

und Gerichte Gottes, als welche lediglich ein Werk
des Reichthums, beyde der Weisheit und der Er
kenntniß Gottes ſind. Er zeiget eine Aufmerkſamkeit,
bey allen Erweiſungen des gottlichen Willens; bey
allen auch hartſcheinenden Zufallen dieſes Lebens;
ſeine Entſchlieſſungen ſind ſo edel, daß er, unter Ent—

ſagung ſeines eigenen, alles dem gottlichen Willen,
mit zuverſichtlichem Vertrauen, anheimſtellet: Dein
Wille geſchehe! Jm Gegentheile begehet ein  Un
zufriedener unablaßig den groblichen, und dem Chri
ſtenthume zuwiderlaufenden Fehler der Widerſpen
ſtigkeit ſeines Willens gegen den gottlichen,
als welche zugleich die ſtraflichſte Art ſundlicher

Eigen—
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Eigenliebe iſt, nach welcher ein Menſch ſein vermeyn—
tes Wohl und Beſtes zu befordern ſuchet, ſollte es
auch durch Mutren und Widerſetzung gegen den
Willen Gottes geſchehen.

ſ. 5.
Ein ſolcher Unwilliger. da er vom gottlichen,

und allezeit guten Willen Gottes keinen rechten Be—

griff hat, mochte wohl gar mit Gott rechten: Er
verrath hiermit ſeine Unwiſſenheit zweytens in
Anſehung ſeiner ſelbſt, nach welcher er nicht erken—
net, daß er der Thon und das Geſchopfe, Gott aber der
Herr und Schopfer ſey. Er ſetzet, durch ſeine mur—
riſche Unzufriedenheit, alle Unterwurfig- und Abhan—
gigkeit auſſer Augen, die er von Gott auf ſich hat, nach

welcher die Schickſale ſeines Lebens bloß ein Werk
gottlicher Weisheit, nicht aber ſeinet eigenen Vernunft

und Klugheit ſind; daher, wenn ihm etwas Trubſeli
ges widerfahret: So ſuchet er ſolches durch eigene
Krafte abzuwenden; wenn dieſes nun nicht in ſeinem
Vermogen ſtehet: So will er ſich durch Murren an dem
dchſten Weſen vergreifen, mithin allen Unterſcheid
gziwiſchen ſich und demſelben aufheben.

5. 6.
Wozu drittens noch kommt die Unwiſſen

heit ſeiner eigenen wahren Vortheile. Ein
ſolcher Ungelaßener halt alles was ſeinen verderbten
Neigungen gut dunket, fur vortheilhaft, und alles,
was denſelben zuwider, ober ein Leiden iſt, fur nach
theilig; Vaher halt er alles fur ein wirkliches Uebel,

was
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was ihm ſo ſcheint, und ſeiner elenden Gemuthsbe—

ſchaffenheit zuwider iſt. Er erkennet nicht, daß es
auch nutzliche Uebel gebe, und daß die Sunde
allein ein volliges und ganzliches Uebel ſey, zu welcher
er auch ſeine Unzufriedenheit rechnen muſſe; daß die
meiſten Uebel an ſich ertraglich waren, und nur ſeine
eigene ſchlechte Auffuhrung bey denſelben, an ſeiner
Seite ſie unertraglich machet. Denn z. E. der Tod,
welcher allen Menſchen von Natur ſchrecklich iſt, ver—
lieret bey denjenigen alle Kraft zu ſchrecken, die, ver—
moge der Gnade, ihn als ein von Gott beſtimmtes
Ziel ihres Leidens, und als den Anfang ihrer Unſterb
lichkeit, anſehen, auch ſich zum Voraus ſchon von dem

Ende ihres Lebens vortheilhafte Vorſtellungen ma—
chen. Es kommt demnach lediglich auf uns ſelbſt an,
von Leiden und Trubſalen, Tod und Sterben, Sarg
und Bahre, Grab und Verweſung, uns widerwar—
tige, verdrießliche und nachtheilige, und von eitelt,
weltlichen und fleiſchlichen Vergnugen, Luſtbarkeiten
und Ergetzungen, angenehme Begriffe und Vortheile
ſich einzubilden; maßen zufriedene, und in wahrer
Gottſeligkeit ſtehende Seelen, vermoge ihret beſſern
Erkenntniß, die ſie von Gott, ſich ſelbſt, und ihren

grundlichen Vortheilen haben, dieſe, in einem bloßen
Wahne ſich grundende Verpganglichkeiten gar gering
achten, und dasjenige Vergnugen gar nicht darinnen
finden, welches ihre Ekiebhaber ihnen beylegen; und
hinwiederum Widerwartigkeiten und Trubſale abs
unerkannte Wohlthaten Gottes betrachten; nicht nur

durch Geduld und Hoffnung laufen in den Kampf,
der ihnen verordnet iſt, ſondern auch ſolche mit Danlk

ſagung empfangen, und aufſehen auf Jeſum; ſie
achten
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achten es eitel Freude, in Anfechtung zu fallen; ſie
erkennen, daß ſie deswegen von dem Herrn ge—
zuchtiget, damit ſie nicht mit der Welt ver
dammt werden. Diieß ſind die rechten Vortheile,
die ihre Beſitzer gluckſelig machen, welche die Seele
vor einem gewiſſen Uebel und dem kunftigen Zorne
bewahren; nicht aber die, ſo den Leib auf wenige
Augenblicke in eine misliche Beluſtigung ſetzen, und
weiter nichts, als einen verfuhreriſchen Schein, nach

Art nachtlicher Jrrlichter, von ſich geben. Das
Zeitliche betreffend: So erkennet ein Zufriedener,
daß er nicht um zeitlicher Vortheile willen in der
Welt lebe, ſondern auf ewige Guter bedacht zu ſeyn;

er hat allezeit die Verſicherung, daß er mehr habe,
als er verdienet, und als er wurdig iſt; daß er un—
ſchatzbare Vortheile beſitze; daß ihm nicht das geringſte

Gut fehle, deſſen er rechtſchaffen benothiget, und ihm
unentbehrlich, noch deſſen Beraubung ihm hochſt—
nachtheilig, und an ſeiner hochſten Gluckſeligkeit hin

Nanſiſ. 2

H. 7.
Diejenigen nun, welche ſich bey gottlicher Zu—

laßung und Verhangniß eines Uebels uber ſie, unzu
frieden bezeugen, geben eine ſtrafliche Unwiſſenheit
des gottlichen Willens zu verſtehen, die mit einem

Tadel des Verfahrens Gottes gegen uns, und einer
Vorſchrift, wie er hatte verfahren ſollen, auch mit
einem Zweifeln an der Gutigkeit Gottes verknupft iſt.
Zeiget ein Menſch eine bereitwillige und thatige Nei—
gung, eines andern Zuſtand vollkommen zu machen:
So heißt er gutig, und ſo gehoret die Gutigkeit zum

C Wil—
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Willen; die Art und Weiſe aber, wie er Gutes
erweiſen will, iſt ein Werk ſeines Verſtandes.
Machen wir nun die Zueignung auf Gottes Gutig—
keit, uber welche ſich Unzufriedene ſo oft beſchweren,

ſo iſt ſie eine Eigenſchaft des gottlichen Willens, die
in ſteter Bereitſchaft ſtehet, einem jeden Geſchopfe
ſo viel Gutes zu erzeigen, als ſie, vermoge ihres End
zwecks und ihrer Natur, fahig iſt. Die Gutigkeit
Gottes wird allhier in dem Verhaltniſſe auf die Ge—
ſchopfe uberhaupt, ſowohl lebloſe, als lebendige, be
trachtet. Vernunft und Schrift uberzeugen uns
dermaßen von der Gutigkeit Gottes, daß niemand,
als ein Ungeſunder am Verſtande oder am Willen,
ſie in Zweifel ziehen kann. Dieſe ſagt, daß Gottes
Gute reiche, ſo weit der Himmel iſt; und die Erde
ſey voll der Gute des Herrn. Pſalm XXXVI, 6.
Yſ.XXXUII, 5. Jene nimmt aus der allerhochſten
Vollkommenheit Gottes, aus ſeinen Eigenſchaf
ten insgemein, und aus ſeiner Heiligkeit und Ge
rechtigkeit die ſtarkſten Beweisgrunde fur dieſelbe.
Die Werke Gottes, der Schopfung und deren
Bewegungsurſache, der Erhaltung, ja das ganze
Reich der Vorſehung und Gnade uberzeugen uns
noch mehr von derſelben; wie denn ſogar diejenigen,
die keine gottliche Offenbarung, ſondern nur die bloße
Vernunft erleuchtet hat, ſich dadurch von derſelben
uberzeugen laßen.“ Bleibt alſo bey einem unzufrie
denen Chriſten nichts ubrig, als daß er, da er die
Gutigkeit Gottes gegen die Menſchen nicht leugnen
kann, die Art antaſtet, mit welcher hier und da, bey

dieſem

v Mare. Aurel. Antoninus de ſeipſo ad ſeipſum, L. VI. c.44.
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dieſem und jenem Menſchen, oder auch ben ihm, die
gottliche Gutigkeit ſich erweiſet. Aus dieſem Grunde
wird er manchen ihm hartſcheinenden Erfolg nicht
unter die Gutigkeiten Gottes zahlen; er begehet aber
dieſen Fehler im Urtheile, und veranlaſſet die daraus
flieſſenden unrichtigen Folgen aus Unwiſſenheit, i) des
aottlichen Willens, welcher allezeit gut iſt; 2) der
Flrt und Weiſe, welcher ſich Gott zur Erreichung
ſeiner heiligen Abſicht, nach der unterſchiedenen Be—
ſchaffenheit der Menſchen, bedienen muß; 3) des
Endzwecks, den Gott dadurch zu erhalten ſuchet,
welcher außer Streit das wahre Beſte an Seiten
des Menſchen, und die Verherrlichung ſeiner ſelbſt
jederzeit zum Grunde hat. Aus dieſer dreyfachen
Unwiſſenheit, als einer verderblichen Quelle, erhalt
die Unzufriedenheit ihre Nahrung und Zufluß; ſie
ſetzet ſich inm Gemuthe immer feſter, je mehr der Ver—

ſtand in gottlichen Dingen unwiſſend iſt; ſie ſiehet
die meiſten Begebenheiten, ſonderlich die betrublichen,
dieſes Lebens, bloß auf der auswendigen Flache an,
und mochte wohl gar Gott eine Parteylichkeit an—
dichten. An ſtatt, daß ein Unzufriedener, zu ſeiner

Beruhigung, Zeugniſſe der Wahrheit, Gutigkeit,
Gerechtigkeit und Weisheit Gottes unter den Men—
ſchen auffurhen ſollte, wie Gott aus heiligen Urſachen
ofters einen Menſchen mehr Leiden, als dem andern,
zutheile; wie bey leiblichen Trubſalen ein Menſch
mehr auf das Wohl ſeiner Seele bedacht geweſen;
wie die Gute Gottes, bey ſolchen Fallen, die unmog
lich und hulflos geſchienen, auf das wunderbareſte

ſich geauſſert nc. ſtatt deſſen, ſage ich, ſtehet er bey
Erempeln ſtilt, aus welchen er nur ſo viel nimmt, daß

C 2 er
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er ſeine Unzufriedenheit ſtarken, die goöttlichen Eigen—
ſchaften hingegen ſchwachen und verkleinern kann.
Wie es denn niemals an Beyſpielen gefehlet, daß es
Frommen im Zeitlichen ubel, Gottesverachtern aber
im Zeitlichen wohl gegangen: So ſtellet man einen
Gottesfurchtigen vor, den man kaum vor Kummer
und Elend, das ihn umgiebt, kennet, und der kaum
ſo viel Tage ſeines muhſeligen Lebens zahlet, als
Gattungen von neuen Trubſalen; im Gegentheile
einen Gottesverleugner, der keine andere Geſetze, als

die wilden Triebe ſeiner ungezahmten Neigungen
erkennet und annimmt, welcher von keinem leiblichen
Unglucke weis, und gegen welchen der Herr ſich als
einen beſtandigen Wohlthater erzeiget. So alt der
Einwurf iſt, den man gegen die gottliche Gerechtigkeit
und Gutigkeit, aus dem Leiden der Frommen und
Wohlſtande der Boſen gemacht hat: So falſch ſind
die daraus hergeleiteten Schluſſe. Man beweiſet da
mit nichts mehr, als ſeine eigene Unwiſſenheit und
Ungeſchicklichkeit; man zeiget eine ſtrafliche Unacht-
ſamkeit auf die Wege und Werke Gottes, und be—
kennet wider ſich ſelbſt, daß man noch nicht in das
Heiligthum gegangen ſey, und auf das Ende gemer
ket, vielmehr von einer Sache, vor erreichter Endſchaft
derſelben, ein ubereiltes Urtheil gefallet habe. Wie

wohl ich bey anderer Gelegenheit die Schwache dieſes
Einwurfs gezeiget: So will ich hier nur dasjenige
kurz faſſen, was der gelehrte Buttſtett zur Entkraf-
tung deſſelben angemerket.“ Er ſetzet zwey Grunde

gus
»Vernunftige Gedanken uber die Natur Gottes, J. Abſ.

XII. Cuap. J. X. XI. XII.
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aus der Vernunft feſte, die unbeweglich ſind: br err

D Man kann nicht eher uber eine Sache ein indlunna

richtiges Urtheil fallen, bis man ſie erſt in d e

E

ihrem ganzen Zuſammenhange, in ihrer wei I
ten Ausdehnung und Erfullung, anund ein- L

noch kein formlicher und bundiger Schluß gemachet, h
IJgeſehen hat. Aus einem oder zwey Begriffen kann

J

ſondern der dritte muß noch ausdrucklich hinzugeſetzet,
oder doch im Sinne behalten werden; dieſem drittenBegriffe muſſen gleichfalls andere zu Hulfe kommen, J

wenn er deutlich und uberzeugend ſeyn ſoll. Dieſe
Muhe iſt ſo unumganglich, als alle Wahrheiten, durch

i

ein unzertrennliches Band, verknupft ſind. Der enge
J 1menſchliche Verſtand iſt aber ſo beſchaffen, daß ſichihm, wenn er Schluſſe machen will, nicht alle Begriffe J

J

J'

dieſe gegenwartige Welt iſt ein kleines Stuck der ß n

oder andere Wahrheiten, die in den gegenwartigen ſſ
einen Einfluß haben, auf einmal wirklich vorſtellen. inn e
Man ſetzet demnach Begriffe und Wahrheiten zum il J

innn
C

C

Grunde, deren Richtigkeit ausgemacht iſt. Setzet ut

man aber Schluſſe, Begriffe und Wahrheiten fort:
n

So kommt man am Ende an die ewigen und unver—
ueanderlichen Wahrheiten, deren Gewißheit, ohne in in

einen offenbaren Widerſpruch zu fallen, nicht kann mir

hangen Dinge ſelbſt unaufloslich ngeleugnet werden. Wie die Wahrheiten nun, alſo

Die Anwendung dieſes Grundes wird von ermeldetem ule
Hrn. Buttſtett grundlich alſo gemacht: Er ſagt, it

Haushaltung Gottes, eine Probeſchule und Zube—
reeitung zu der kunftigen; ein Vorhof, darinnen uns

der Tod den Eingang zum Allerinnerſten des heiligen

C3 Tem



38 Das l. Cap. Von den Urſachen
Tempels eroffnet. Dieſe Welt ſtehet mit. jener in
der genaueſten Verbindung und Verhaltniß, und es
iſt unmoglich, daß alle gottliche Abſichten auf dem
Schauplatze dieſer Zeit konnen aufgefuhret und
erfullet werden. Mithin muſſen die Menſchen ihr
Urtheil ſo lange einſtellen, bis ſie in jener Welt den
ganzen Abriß erblicken werden, den die Weisheit
Gottes gemacht hat, bis der zukunftige Tag den
Vorhang wegziehet, der hier unſere vollige Einſicht
hindert. Der Mangel derſelben verurſachet, daß
man die gottlichen Eigenſchaften einer Parteylichkeit
zu beſchuldigen ſich unterſtehet; allein, wenn jener
Tag das Gluck und den Wohlſtand von denen weg
nimmt, auf die es allhier geworfen worden, und es
denen zulegt, die hier lauter Jammertage gezahlet,
werden wir denn nicht aufhoren die Gutigkeit und
Gerechtigkeit Gottes anzuklagen, und den auf Un—
wiſſenheit ſich ſtutzenden Einwurf fahren laßen?
Man kann demnach nicht einmal uber menſchliche
Handlungen und Unternehmen, ehe ſie zu Ende ge—
bracht, geſchweige denn vom gottlichen Thun und
Laßen, vor der Zeit ein ſicheres, Urtheil fallen. 2) Ei
ne ausgemachte Wahrheit muß mehr Starke
uber uns haben, als ein lahmer und trockener
Zweifel. Es iſt wider die Vernunft, aus dunkeln
und ſchweren Begebenheiten die deutlichſten Be—
weisgrunde einer Wahrheit verwerfen wollen; denn
der Beweis muß allezeit leichter ſeyn, als die Sache,
welche bewieſen werden ſoll; er muß deutlich ſeyn,
weil er zum Wegweiſer dienet, das Undeutliche auf—
zuſuchen. Wollte man nun aus dieſem oder jenem
Falle in der Welt, der uns hart und unbegreiflich

ſchei
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ſcheinet, ſogleich hochſtubereilig, die Gott ſo weſent—
lichen Eigenſchaften ſeiner Gutigkeit und Gerechtig—
keit antaſten, und durch falſches Urtheilen zu nahe
treten: So wurde man, durch eine ſchwere Verſun—
digung, einen elenden Zweifel der feſteſten Wahrheit,
welche uns die gottliche Offenbarung, das Reich der
Vorſehung Gottes, die naturliche Religion und die
Begebenheiten der Welt lehren, und die truglichen
Erfindungen unſerer Unwiſſenheit den ſtarkſten Be—
weisthumern vorziehen, auch zugleich denjenigen allen
Grund zur Erleichterung und Befriedigung hinweg—

nehmen, die unter allen Trubſeligkeiten in dieſem
Leben ſeufzen muſſen.

g. 8.
Die unordentliche und ſchadliche Eigen

liebe endlich als eine Urſache der Unzufriedenheit

betrachtet, die jeboch durch eine nachlaßige Erziehung,

durch den Mangel der Erkenntniß Gottes und ſeiner
ſelbſt, ihre vollige Verderbniß erhalt: So kommts
auf folgende Stucke an, in welchen ſich die ſundliche
und verbotene, von der geordneten und gemaßigten
Selbſtliebe unterſcheidet. Jene iſt, e) wenn man ſich
nur ſelbſt und alleine liebet, ſollte auch ſolches mit
dem Haſſe des unſichtbaren Gottes und des ſichtbaren
Nachſten geſchehen. G) Wenn man nichts liebet,
als bloß in Abſicht auf ſich ſelbſt, daferne man nur
einen vermeynten Vortheil zu haben gedenket, obſchon
derſelbe mit einer Beleidigung Gottes und des Neben
menſchen zu erhalten ſtunde. y) Wenn man ſich
andern in allen Sachen vorziehet. d) Wenn man
ein falſches Urtheil von ſich ſelbſt falet. o) Wenn

C 4 man
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man an ſich dasjenige liebet, was nicht gut iſt.
c) Wenn man den Leib mehr als die Seele liebet,
das iſt, leibliche und zeitliche Dinge den geiſtlichen
und ewigen Gutern vorziehet, und mit Hindanſetzung
dieſer, nach jenen trachtet. 7) Wenn man dasjenige
weniger liebet, was den Vorzug verdienet, nemlich
die Seele, und deren Erhaltung. 9) Wenn man

dasjenige, was man liebet, nicht mit den nothigen
und wahrhaften Gutern verſiehet; ſo, daß man zwar
auf Scheinguter fur den Leib, nicht aber auf das
Einzige und Nothwendige fur die Seele bedacht iſt;

wie denn die meiſten Menſchen ſich angelegen ſeyn
laßen, daß ihr Leib Brodts die Fulle habe, da inzwi
ſchen ihre Seele im Hunger verdirbet. Wenn
man ſich um Guter bemuhet, die uns nicht zukom
men, oder fur uns nicht gehoren. Zu dieſer Art der
Eigenliebe rechnet man“ die Begierde ununterwurfig
oder independent zu ſeyn, die Begierde zukunftige
Dinge zu wiſſen, mehr zu thun als man kann, un—
mittelbare Offenbarungen zu verlangen, die Kraft
Wunder zu thun, mehr zu wunſchen, als uns zukdmmt,
daß man will fur frommer, kluger, geſchickter, tugend
hafter, reicher c. angeſehen ſeyn, als man in der That
iſt, oder auch ſeyn kann. Ferner gehoren hieher alle
Arten von Gutern des Nachſten, deren wir nicht, ohne
Beleidigung der Gerechtigkeit, theilhaftig werden
konnen. Endlich alle ſundliche Ergetzlichkeiten, und
Ergreifung ſundlicher Mittel, einen Zweck zu erhalten.
Prufet man nun die Sache, woruber mancher Menſch

unn
*GHr. lohann la Placette in ſeinem Verfuche einer geiſtlichen

Moral.
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unzufrieden iſt, und die Art, mit welcher ſich ſeine
Unzufriedenheit auſſert: So wird man, ohne viel
Muhe, aus angefuhrten Stucken, ſehen konnen, daß
ſeine ungereinigte Eigenliebe Schuld an ſeiner Auf—
fuhrung, und ſein ganzes Bezeugen ein Ausbruch
ſeines. ungebeſſerten Gemuths ſey. Die ſonderbare
Pflicht, die der verderbten Eigenliebe entgegen ſtehet,
iſt, daß der Menſch in allen ſeinen Handlungen und
Bezeugen auf Gott ſehe, wie Gott hinwiederum auf

ihn ſiehet; und daß der Wille Gottes ſein einziges
Augenmerk in allem ſey, wie im Gegentheil das Auge
Gottes ſtets auf ihn gerichtet iſt.

ß. 9.
Alle menſchliche Handlungen haben zwo Quel—

len, die Eigenliebe und die Vernunft; jene brin
get uns in Bewegung, dieſe halt uns zuruck; beyde
haben mehr oder weniger Starke, nachdem der Ge—
genwurf uns mehr oder weniger nahe iſt. Ob ſie
ſchon ofters weit von einander abſtimmen, ſo kom
men ſie doch allezeit darinnen mit einander uberein,
daß ſie einerley Endzweck haben, das Vergnugen zu
ſuchen und den Verdruß zu fliehen. Sie ſind das
große Treibwerk, durch welches alle menſchliche
Handlungen in Bewegung gebracht werden; und
da der Menſch ſelbſt eine Vermiſchung von Eigenliebe

und Vernunft iſt, ſo laſſet ſich nicht allemal recht

C5 entVerſchiedenes, was den Jnhalt dieſes Capitels erlautert,
iſt auch in Wilhelm Beveridge Privataedanken von der Reli
gion, und denen Entſchlieſſungen, den Lebenswandel betreffend,
zu finden.
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entſcheiden, ob es dieſe oder jene ſey, die uns han—
deln laſſt. Die Eigenliebe iſt ſtarker als die Ver—
nunft; Verſuchungen und Reizungen entſtehen in
Menge; ihrer ſind immer mehr, als vernunftige
Grunde und Beweisthumer, die uns uberzeugenj
und die Eigenliebe, in threr Unordnung, zuruck hale
ten konnen. Da hiernachſt alle Neigungen gewiſſe
Arten und Geſtalten der Eigenliebe ſind, dieſelbe
aber, ſo zu reden, den ganzen Menſchen ausmachen,
ſo ſiehet man, daß ſie nicht ausgerottqat, wohl aber
gemaßiget, und auf wahre Gegenwurfe gerichtet
werden konnen; denn ſelbſt aus den Neigungen ent
ſtehet der Grund aller Tugenden, auch derjenigen,
die ſich von Laſtern unterſcheiden. Horet man alſo die

Vernunft mehr, als die Eigenliebe, wenn man ſie
zu Rathe gezogen; befeſtiget man ſie durch die Auf
merkſamkeit, Gewohnheit und Erfahrung, ſo
ſetzet man ſich in den Stand nicht nur fein eigen Beſtes,

ſondern aauch dasjenige der menſchlichen Geſellſchaft
zu beoöbachten. Die Eigenliebe an uch wird dutch
ein wirkliches oder Scheingut. in Bewegung geſetzet,

ſolches, fur ſich, allein zu haben; diejenigen Neigun—
gen aber, die durch die Vernunft gemaßiget, da—
hingehen, das Gute geſellſchaftlich zu theilen, zielen
auf einen weit edlern Zweck, und bekomnien den

Namen der Tugenden.“ Die Natur-des Menſchen,
ſeine Bedurfniſſe, Schwachheiten und Neigun—
gen, wie auch einerley Religion und Beherr

ſchung
Ne. Pope beſchreibet die, durch ungemaßigte Eigenliebe

erweckte, und die, durch die Vernunft gemaßigte Neigungen der
Menſchen, alſo: l'un avide voudroit devorer ſon objet, P autre
voudroit extraire le miel, ſans bleſſer la fleur.
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ſchung ziehen das Band der Geſellſchaft feſter zu—
ſammen Die Bedurfniß unvernunftiger Thiere
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We  cn  c e e eDas andre Capitel.
Von den Hinderniſſen, die der Zu

friedenheit des menſchlichen Gemuths

im Wege ſtehen.

On ſe voit ſouvent en poſſeſſion de tous les biens de la fortune,

quand on eſt le plus à plaindre du ecöté de ſes paſſions, et la
plüpart des hommes ſeroient aſſez heureux, ils faiſoient con:
ſiſter leur felicité dans P éloignement des maux reels; au lieu de
la chereher inutilement dans une ſatisfaction continuslle de

leurs vains deſirs. ir. d' E.

Jnhalt.
Die Menſchen ſchaden ofters ſich ſelbſten, indem ſie, ihren ver

derbten Neigungen nach, ſich zü nutzen vermehnen. F. 1. Alle
Menſchen, auch unzufriedene ſelbſt, ſtreben nach einer Art der
Zufriedenheit. Hinderniſſe des Verſtandes, falſche Begriffe
von Sachen, darinnen man ſeine Ruhe ſuchet und nicht fin
det. ſ. 2. Falſche Beariffe von ſeinem eigenen oder anderer
Menſchen Glucks-und Unglucksſtand. ſ. 3. Nicht alles zeit
liche Gluck oder Glucksguter machen wirklich gluckſelig. ſ. 4.
Noch auch irdiſches Ungluck, und der Mangel oder die Entzie
hung der Glucksguter, wirklich ungluckſelig. 5. Es iſt in
allen Dingen eine Untermiſchung des Guten und Boſen anzu
treffen. g. 6. Hinderniſſe des Willens, ungereinigte Beaierden
und herrſchende Neigungen; zu E. Neid und Misgunſt, der
Misbrauch von Furcht und Hoffnung. h. 7.

ſ. 1.
GNi meiſten Menſchen laßen ſich es recht ſauer wer

den, dasjenige mit Muhe zu ſtoren, oder ſich gar
zu entziehen, was ſie doch ſorgfaltig bewahren ſollten.

Zwar
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Zwar diejenigen, welche in beunruhigenden Dingen
ihre Ruhe ſuchen und nicht finden, werden mir dieſes
eben ſo wenig glauben, als die, ſo ihre Geſundheit zu
befordern ſuchen, indem ſie in dieſelbe. hineinſturmen,

und wirkliche Krankheiten ſich zuziehen. Durch Sa—
chen, die mehr eine Betaubung zu nennen ſind, ſeine

Ruhe, und durch Unmaßigkeiten ſeine Geſundheit
an den Tag legen wollen, iſt eins ſo thoricht als das
andere; weil auf jenes Unruhe, auf dieſes aber
Krankheit folget. Ein gewiſſer Moraliſt ſaget von

den Krankheiten des Leibes, daß, ohnerachtet die—
ſelben den Menſchen zu allen angenehmen Empfin—
dungen ungeſchickt, und das Leben ſelbſt unertrag—
lich machten, man doch ſagen wurde, wenn man die
Lebensart der meiſten Menſchen betrachtete, daß ſie
ſich recht Muhe gaben, ſich ungeſund zu machen; denn

ſie eſſen (ſagt er) ohne Hunger, und trinken, ohne
Durſt zu haben; ſie ſuchen verbotenen Umgang mit
dem weiblichen Geſchlecht, ohne Liebe zu ſpuren; ſie

enthalten ſich des Schlafs, ohne Noth; ſie erhitzen
ſich, ohne Froſt zu leiden, und thun endlich alles
das, was ſie des edelſten Guts, der Geſundheit, be
raubet. Gleiche Bewandniß hat es auch mit denje—
nigen, die ſich mit Gewalt unruhig, und am Ge—
muthe krank zu machen ſuchen. Zwar, es wird weder
der eine noch der andere ſagen, daß ſich jener ungeſund,
dieſer aber, unruhig zu machen, willens ſey; es iſt
auch dieſes ſo wenig, als eine geſchickte Ergreifung
der Mittel, von ihm zu verlangen, ſo lange noch Hin
derniſſe im Wege ſtehen, die er zu erſt erkennen, und
aus dem Wege raumen muß.
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F. 2.
Jedermann, auch die Unzufriedenen ſelbſt, rau

men ein, daß die Zufriedenheit das Edelſte ſey, wor—

nach das menſchliche Gemuth ſtreben muſſe; ihre
ganze Auffuhrung im Thun und Laſſen bezeuget, ja
ihr Mund verſichert, daß ſie eine Zufriedenheit ſu—
chen; daß ſie aber dennoch immer unzufrieden und
unberuhiget bleiben, kommmt daher, weil ſie ſolche Sa
chen, als Mittel dazu zu gelangen, erwahlen, die
ihnen ihre Natur und Beſchaffenheit nach, nimmer
mehr den Zweck einer dauerhaften Ruhe des Gemu—
thes gewahren konnen. Dieſe Zweckfehler entſtehen

aus den falſchen Begriffen von Sachen, die
auſſer uns ſind, darinnen man ſeine Ruhe
ſuchet, und nicht findet.« Jhre Urtheilskraft
wird durch die Bewegungen des Willens, und den
Eindruck, den mancher Gegenwurf in ihrem Gemu
the machet, dermaßen verhindert und verderbet, daß
ſie von auſſerlichen Dingen nicht. nach ihrem wahren
Werth, ſondern nach ihrem blendenden Scheine ur—
theilen, und der Einbildung zuviel Starke laßen.
Z. E. diejenigen, die in eiteler Ruhmbegierde ihr
Gemuth zu ſattigen ſuchen, machen ſich ganz falſche

Vorſtellungen, theils von den Sachen, die ihnen
einen vermeynten Vorzug geben ſollen, theils von:
der Ehre ſelbſt, die ſie dadurch zu erhalten gedenken;

ſie unterlaßen daher gerade dasjenige Gute, was
ſie in Ausubung zu bringen verbunden waren, und
thun das Boſe, was ſie billig vermeiden ſollten. Es

wird
*Oben in der Einleitung iſt bereits biervon etwas geſagt

worden, welches hiermit zuſammen gehalten werden muß.
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wird demnach ein ſolcher Ruhmſuchtiger, aus Scham,
nicht fur einen Furchtſamen gehalten zu werden, nicht
ein einziges anzugliches Wort oder Mine ungerochen
laßen: Er ruhmet ſich der zu ſeinen Zeiten herrſchen—
den, und gleichſam privilegirten Laſter, ob ſchon
ſein Naturell ihn eigentlich dazu nicht treibet; oder
begangener ſchandlicher Handlungen, um denen zu
gefallen, die ſie gerne horen. Mandche ſtarken ihren

Hochmuth durch ihre Schonheit, auf die ſie ſich
etwas einbilden, welche doch durch eine Krankheit
oder angehendes Alter verſchwindet, auch ofters ei—
nen ſchonen Korper der haßlichſte Geiſt und das un
geſtalteſte Gemuth bewohnen kann. Mancher po—
chet auf ſeine Leibesſtarke, worinnen doch unver—

nunftige Thiere einen großen Vorzug vor den Men
ſchen haben. Man pranget mit ſchonen Kleidern,
die doch Zeichen unſerer Bloße und Durftigkeit ſind;
welche, wenn es auch die großeſten Kunſtſtucke wa—
ren, von der geringſten naturlichen Blume, an
Schonheit weit ubertroffen werden. Man prahlet
mit Reichthum, den doch die Hand des Diebes
entwenden, und wenn unſer Herz daran hanget, daſ
ſelbe zugleich mit ſtehlen, ja welcher, ſo wohl als
mehr andere Sachen, auf den Laſterhafteſten fallen

kann. Aus falſchen Begriffen entſtehen falſche
Urtheile des Verſtandes und unordentliche
Bewegqungen des Willens. Veorurtheile und
vorgefaßte Meynungen werden alsdann alle Hand—
lungen regieren. Man wird ſich aus dieſem Grunde

mehr

»Nach dieſen ſiehet man gewiſſe Sachen in der Welt fur ganz
vollkommen gut, und andere fur ganz vollkommen boſe an, wel—

ches
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mehr vor dem Tadel und Vorwurf der Menſchen,
als vor dem Urtheil und Gericht Gottes ſcheuen;
man wird nicht ſchlieſſen: Was wird Gott dazu ſa—
gen, wenn ich nicht vergebe, ſondern, was wird die

Welt ſagen, wenn ich mich nicht rache. Man wird
uberhaupt mehr Tugend und Vollkommenheiten von

ſeinem Nachſten fordern, als man ſelbſt beſitzet, und
in Ausubung zu bringen gedenket, welches faſt ein
allgemeiner Fehler menſchlicher Gemuther, vornehm
lich der Laſterhafteſten iſt.

g. J.
Die menſchliche Zufriedenheit wird befeſtiget,

wenn wir ferner die falſchen Begriffe, welche
manche Menſchen von ihrem eigenen, oder
anderer Leute Glucks-und Unglucksſtande ha
ben, einſehen, als woraus ein großer Selbſtbetrug
und machtige Hinderniß der Selbſtzufriedenheit ent
ſtehet. Viele halten ſich fur glucklich oder un
glucklich; ſie werden auch von andern dafur
gehalten, und ſind es beyde in der That nicht.

Nan—

ches doch nicht iſt; maßen die Scheinguter mit vielem Ungemache
vergeſellſchaftet ſind, und ein Zufriedener aus dem Scheinboſen
allezeit etwas Gutes ziehen kann; nicht zwar durch eine chymiſche
Kunſt, fondern durch Gottſeligkeit, Weisheit und Gelaßenheit.
Es kommt aur unſer Gemuth an, an den meiſten Dingen dieſes
Lebens einen Gefallen oder Misfallen zu tragen, nur, daß man
irdiſche Dinge ſich, nicht aber ſich irdiſchen Dinaen unterwurfig
mache. Ein wahrer Endzweck, und der rechte Gebrauch, macht
auſſerliche Sachen gut, wie durch den Misbrauch und Zweckfehler
auch das, dem Scheine nach Gute, boſe und ſchadlich wird.
Bona externa perinde ſunt, vt illius animus, qui ea poſiidet:
qui vti ſeit, ei bona: illi, qui non vtitur recte, mala. Teren-
rius, Heautontim. Aci. J. Sc. 2. an.
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Mancher, der eine hohe Ehrenſtelle in der Welt erſtie—
gen, und der ſich, oder den ein anderer fur glucklich
halt, iſt es wirklich ofters nicht; denn dieſelbe ma—
chet, daß, der mehr um anderer als um ſein ſelbſt
willen lebet, ſein Leben weniger ruhig, als eines
Tagelohners iſt; ein Ackersmann leget alle ſeine Sor
gen, beym Ausſpannen, neben ſeinem Ackerpfluge
auf dem Felde nieder; je hoher und wichtiger aber
das Ehrenamt iſt, das man bekleidet, je genauer
begleiten ein ſolches, die damit verknupften Arbeiten,

Sorgen, Verantwortung und Gefahr. Sie ver—
folgen einen an den Ziſch, in das Bette, in Geſell—
ſchaften, und in die ſich vorgenommenen Arten von
Beluſtigung. Ja ſelbſt dringen ſie ſich einem zu,
wenn man ſich in Sachen beſchafftiget, die zur Re
ligion gehoren; ſie verfolgen das Gemuth in die
Kirche, zum Gebethe, bey der Andacht, und ſtoren
die Gedanken, wenn ſie auf das Ewige gerichtet ſeyn
ſollen.. Nicht wird hierdurch behauptet, als ob die
Wurden, in dieſer Welt, unmittelbar der Zufrie—
denheit der Seelen zuwieder waren: denn es kann
dieſelbe auch mitten unter den Laſten der wichtigſten
Geſchaffte, ſo gut, als die Demuth unter einem Pur
pur, und den großeſten Ehrenbezeugungen, ein Ge—
muth bewohnen; nur ſo viel ſuche ich zu erharten,
daß, weil mit der Ehre ſoviel Unruhe, und meiſten
theils Hochmuth verknupft iſt, man nicht dieſelbe fur
das großte Gut halten, noch darinnen ſeine hochſte
Gluckſeligkeit ſuchen konne; denn wie vielen iſt ihr
großes Anſehen zu einer gefahrlichen Spitze geworden,
von welcher ſie imdie tiefſte Verachtung und Schan-
de gefallen ſind: Und manche hatten nicht ſo gar un

D gluck.



50 Das lII. Cap. Von den Hinderniſſen
glucklich werden konnen, wenn ſie, ihrer Einbildung
nach, nicht ſo glucklich vorher geweſen, ſo hoch ge—
ſtiegen waren, und in einem blendenden Scheine ihr
hochſtes Gut geſuchet hatten. Die Geſchichte und unſere

Zeiten ſelbſt geben die merkwurdigſten Exempel von
denjenigen, welche dieſes eingeſehen, die großeſten
Ehrenſtellen, ja ſo gar Kronen, niedergeleget, und
ſich in eine zufriedene Stille begeben haben. Die—
ſe haben gewieſen, daß in dem Beſitze zeitlicher Hohei
ten, die wahre Gluckſeligkeit nicht beſtehe, wohl
aber, daß ſie eine Hinderniß der Zufriedenheit ſeyn
konnen. Und ſo gehet es auch mit andern Sachen,
als Reichthum, Schonheit, Leibesſtarke c. welche
ofters durch den Misbrauch wie ein Schwerdt ſind,
das ſich in der Hand eines Raſenden befindet.

J. 4.
Es kann daher ein Menſch machtiger,

reicher, geehrter und geſchickter ſeyn, als der
andere, aber er iſt deswegen nicht glucklicher.

Das
»Kaiſer Carl der Funfte brachte zwey Jahre in der Stille,

ohne Kaiſerkrone zu, ſagend: Oportet aliquid temporis interce.
dere inter vitae negotia et mortis diſcerimina. Jener vernunftige
Heide und Hofmann Kaiſers Adrians, da er am Hofe alt und
grau worden, brachte ſieben Jahr, vor ſeinem Tode, in einer ru—
higen Einſamkeit zu, und ließ auf ſein Grab ſetzen: Hier liegt
der alte Similis, der nur ſieben Jahre gelebet bat. Doch
die Beyſpiele derer, die von dieſem. Leben, und den Verganglich
keiten deſſelben, ſowohl als der achten Zufriedenheit, wahre Be—
griffe haben, ſind ſehr einzeln, ſo, daß Mr. de ia Bruyere die
Meiſten zu fragen Urſache hatte: Jurqu' ici nous avont veeu ou
pour le Prinee, ou pour nos Amis, ou pour une maitreſſe, ou
pour la fortune. Quand eommencerons nous à vivre pour nous?
Quand vivront nous pour Dieu?
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Das ſo genannte Gluck, oder die Glucksguter kon
nen, in der Welt, ungleich ausgetheilt ſeyn, nicht
aber die wahre Gluckſeligkeit, zu welcher alle Men—
ſchen Hoffnung haben, und ſie erhalten knnen. Sind
die Guter ungleich, ſo ſind auch die Bedurfniſſe un
gleich, und beyihem weit großer, der viele Guter be—
ſitzet; zudem ſo konnen gute und boſe Menſchen,
tugendhafte und laſterhafte, Geſchenke eines un—
verdienten Glucks erhalten, doch mit dem Unterſcheid,
daß bey dieſen das Vergnugen des Genuſſes ver—
geringert wird, nachdem das Maaß ihrer Bosheit,
Unart und Laſter großer iſt. Man gebe einem La—
ſterhaften alles, was er ſich an zeitlichen Gutern
wunſchen kann, es wird ihm doch allezeit das Beſte
fehlen, und er daher einer grundlichen Gluckſeligkeit

ermangeln. Mithin iſt es ein groblicher Jrrthum,
(ob er ſchon oftmals, zu Erlauterung anderer Lehren,
zum Grunde geleget wird) wenn man ſaget, daß mit

den Laſtern Gluck, und mit der Tugend
Ungluck verbunden ſey. Es iſt falſch, daß ein
Tugendhafter unglucklich und daß dieſes eben ſeiner
Tugend beyzumeſſennſey; Zufalle, die, in dieſem Le

ben, allen Menſchen begegnen, ſinds, die ihn betref—
fen. Denn wie viele Tugendhafte werden von der
gleichen Unglucksfallen nicht getroffen: So wenig
alſo auſſerlicher Wohlſtand eine wahre Belohnung
iſt, ſo wenig iſt auſſerlicher Uebelſtand eine nothwen
dige Folge der Tugend. Ob nun wohl zeitliches
Gluck ſich nicht allemal, mit der Tugend, wohlver—
traget, ja wohl gar ofters dieſelbe zerſtdret, ſo ma—
chen doch auch hinwiederum auſſerliche Glucksgu

ter den Menſchen, ohne die Tugend, nicht glucklich.

D2 Es ut
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Es iſt wahr, daß dieſelben am allerbeſten, in
den Handen gottſeliger und tugendhafter
Leute aufgehoben ſind. Denn findet ſich Reichthum
in gerechten Handen: So befordert er das Zutrauen
anderer, und deſſen rechte Verwaltung giebt ein
wahres Vergnugen, als wobey allen Misbrauch ver
mieden wird. Sollte aber deswegen einer, der durftig
iſt, von Gott gehaſſet ſeyn, weil er ihm nicht eine
jahrliche Einnahme von ſo viel Geld gegeben hat?

J. 5.
Hinwiederum andere, die ſich fur ungluck—

lich in der Welt halten und deswegen unzu—
frieden ſind, irren gleichfalls. Einer, der in
Mangel und Durftigkeit lebet, iſt oftmals zufriede
ner, als der reicheſte Banquier; denn er lernet, daß
er ein weniges zu ſeines Lebens Unterhalte nothig ha

be. Zufriedene, die wenig Freude in der Welt ge—
nieſſen, zeigen, daß man auch ohne ſie leben kann.
Beym Mangel des Vergnugens wird man allererſt
uberfuhret, daß alles Verdrießlich ſeyn in der Welt
unvernunftig ſey, und bey auſſerlicher Luſtbarkeit
dennoch das Gemuth traurig, wie es bey auſſerlichen
Unfallen dennoch in ſich froh, ſeyn kann. Alle irdi
ſche Großheiten gleichen den vergnugten Traumen,
die nicht eher angenehm ſind, bis der Menſch einge
ſchlafert iſt, und den Puppen, womit man kindiſche
Gemuther beſchafftiget. Billigungen und Misbilli
gungen der Welt ſtehen in gleichem Wagerecht; ſie
haben aber beyde keinen Ausſchlag, wo man nicht der
einen oder der andern etwas von einer verderbten
Eubildung beyleget. Ein Kranker am Leibe iſt im

Stan—
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Stande, um ſo mehr die Geſundheit ſeiner Seele zu
beſorgen. Dieſe und mehrere Arten von eingebil—
detem Unglucke machen noch nicht wirklich ungluck—

ſelig, konnen auch an ſich nicht das Gemuthe unzu
frieden machen, daferne man nur nicht ſelbſt durch
falſche Begriffe, und in ſich dieſelbe ſtoret, welches
in den letztern Capiteln, und in den Abbildungen eines
zufriedenen und unzufriedenen Gemuths weiter aus-
gefuhret werden ſoll.

ſ. G.
Die falſchen Meynungen, die demnach ein

Menſch von ſeinen eigenen eingebildeten glucklichen
oder unglucklichen Umſtanden hat, machen, daß man
cher Menſch ſich fur arm halt, der doch das tagliche
Brodt hat, uber welches er nichts mehr, ſo zu reden,
von Gott mit Recht fordern kann; ja der wohl mehr
an Baarſchaft oder Werth beſitzet, als alle Apoſtel
zuſammen nicht aufbringen konnen, darunter doch
der Aermſte ſich reich ſchatzte. So lange ein Menſch
die Zufriedenheit dieſes, und die Hoffnung zur Selig
keit jenes Lebens beſitzet, kann er ſich auch nicht mit
Grunde fur arm ausgeben, weil er beydes nicht mit
dem großeſten Reichthume dieſer Welt umſetzen wird.
Mancher halt ſich fur reich, der vorher bey ſchlechter
und einfacher Speiſe und Trank geſunder, vergnug
ter und ruhiger geweſen, itzo aber, bey Reichthum,
weder geſund noch ruhig iſt, ja dem bey allem Uber—
fluſſe von delicaten Speiſen, ſein ehemaliger Appetit,
den er bey geringer Koſt hatte, fehlet. Es laſſet ſich

durchgehends eine Vergleichung der Luſt und Unluſt,
in allen Umſtanden dieſes Lebens anſtellen, weil, wie

D3 ſchon
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ſchon ofters gedacht worden, bey denſelben eine un-
leugbare Untermiſchung des Guten und Boſen anzu
treffen iſt; welches Herr D. Rudiger in ſeiner
Anweiſung zu der Zufriedenheit, deutlich gewie
ſen, indem er z. E. Reichthum und Armuth,
Freyheit und Gefangniß, offentliche Aemter
und Privatleben, Schonheit und ſchlechte Ge
ſtalt c. mit einander verglichen hat.

J. 7.
Jn Anſehung des Willens auſſert ſich eine

große Hinderniß der Zufriedenheit, die aus den un
gereinigten Begierden und herrſchenden Nei—
gungen entſteht,“ wovon im folgenden Capitel,
mehrers zu reden, Gelegenheit ſeyn wird. Voritzo
will ich nur von etlichen Bewegungen des Gemuths
handeln, die an ſich, oder wenn ſie nicht gemaßiget
ſind, der Zufriedenheit im Wege ſtehen, z. E. Neid
und Misgunſt mag als eine Urſache, oder als eine
Hinderniß der Zufriedenheit betrachtet werden: So

iſt ſie doch allezeit eine nachtheilige Gemuthsbeſchaf
fenheit uber den Wohlſtand des Nachſten uberhaupt,
und eines Feindes insbeſondere, die ſich ſelbſt am
allermeiſten ſchadet. Das Ungluck eines Neidiſchen
kann durch nichts, als den Wohlſtand ſeines Neben
menſchen gemehret, und durch nichts, als durch deſſen
Ungluck, gemindert werden.

g. 8.

*Die im vorigen Jahre von einem Ungenannten herausgege
bene Entretiens utiles et agréables, avee des Hiſtoires amuſantes
et des remarques ingenieuſes, ſur les Paſſions des Hommes,
Ii. Tom. haben dieſes auf eine angenehme und bundige Weiſe
gezeiget.
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gJ. 8.

Furcht und Hoffnung des Menſchen, wenn
ein richtiger Gegenwurf da, und im Affecte keine
Ausſchweifung anzutreffen iſt, ſind ſo naturlich, als
ſie von einigen Nutzen ſeyn konnen. Die menſchliche
Furcht, wenn ſie in Schranken bleibt, iſt eine Wache
unſers Lebens und unſerer Guter; hingegen iſt es
ein Kennzeichen elender Gemuther, ſich allzuviel mit
ungegrundeter Furcht und Hoffnung beſchafftigen.
Denn, eine betrogene Hoffnung und vergebliche
Furcht iſt ein Schattenſpiel fur diejenigen, denen es
an Einſichten fehlet, und die an Phantaſie und Ein—
bildung Ueberfluß haben. Man muß demnach wiſſen,

was man ſliehen oder begehren, furchten oder hoffen
ſolle; man muß unterſuchen, ob es nicht vielleicht ein
bloßes Scheinubel ſey, was ich furchte, und ein bloßes
Scheingut, was ich hoffe. Alle Furcht iſt ſchlecht
und verwerflich, die entweder keinen furchterlichen
Gegenſtand hat, oder nicht zugleich zu Ergreifung
gehoriger Mittel antreibet; ſie iſt unvernunftig, wenn
ſie nicht zu einem Mittel wider die Sicherheit wird.
Hoffnung, als eine Begierde betrachtet, und da-
ferne ſie nicht unvernunftig ſeyn ſoll, muß uns gleich
falls ein Antrieb ſeyn, auf Mittel zu denken, den
gehofften Zweck au erhalten; inſofern ſie aber eine
kuſt iſt, wird ſie felbſt zu einem Mittel wider die Un
luſt dieſes Lebens. Ganz gewiſſe und bloß mogliche
Dinge muſſen weder der Gegenſtand unſerer Furcht
noch unſerer Hoffnung ſeyn. Auf eine vernunftige
Weiſe furchtet man, was wahrſcheinlich iſt, und uns
an der Zufriedenheit dieſes, oder der Seligkeit jenes
Lebens hindert. Auf eine vernunftige Weiſe hoffet

D 4 man,
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man, was wahrſcheinlich, und ein Mittel der zeitlichen
Zufriedenheit oder der ewigen Seligkeit iſt; und auf
dieſe Weiſe erſetzet die Furcht und Hoffnung die
Ungleichheit des Beſitzes und Mangels der Guter;
denn was jene beym Beſitze wegnimmt, erſtattet dieſe
beym Mangel derſelben. Ferner muß man nicht alles,

was man hoffet, fur das einzige Mittel der zeitlichen
Zufriedenheit oder der hochſten Gluckſeligkeit, noch
auch alles, was man furchtet, in dieſer Welt fur eine
wirkliche Ungluckſeligkeit halten, als worinnen es alle
Unzufriedene verſehen, die ſich ſelbſt in einer beſtan—
digen Abwechſelung von ungewiſſer Furcht und Hoff
nung gefangen halten.

Die auſſerliche Furcht, die, mancher erweiſet, wodurch er
ſeine Schwache ohne Noth zeiget, drucket ein franzoſiſcher Poet
artig aus:

Attaquẽs-le par avanture,
Vous verrés que comme Mercure,
Il a des ailes aux talons.

Das
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Das dritte Capitel.

Von den Mitteln, wodurch man
ſeine Gemuthsruhe befordern, und zur

Zufriedenheit gelangen kann.

Prudens itaque ſemper caſus varios prae oculis habebit,

vt ſi quando aduerſae ret eĩ contigerint, firmiter et intre-
pide eas excipiat. Tacitui.

S

Jnhalt.
Zweyerley Mittel, gegen zweyerley Arten von Uebeln, nemlich

das vermeidliche und unvermeidliche. ſ.». Die Geduld, als
ein Mittel zur Zufriedenheit. ſ. 2. Die Bezahmung der un
ordentlichen Bewegungen des Gemuths. F. 3Z. Daß man
nichts im Affeete unternehme. ſ.4. Man mache ſich im Glucke
auf das Ungluck gefaßt. ſ.5. Man mache ſich von Wider
wartigkeiten nicht ſo verhaßte Vorſtellungen. q. 6. Noch vom
zeitlichen Glucke allzugunſtige und parteyiſche. d. 7. Man
unterſuche ſein voriges Leben, ob etwas, ſo zu reden, vom
Verbanneten des Herrn darinnen anzutreffen ſey. h. 8.

g. 1.
55 Uebel, was den Menſchen treffen kann, iſt
 entweder vermeidlich oder unvermeidlich;
daher entſtehen zwo Gattungen von Mitteln, die
dieſen zwo Arten von Uebeln entgegen geſetzet ſind.
Dem vermeidlichen Uebel kunn zuweilen durch
Klugheit, Wahrheit und Tugend, desgleichen
durch den rechten Gebrauch der Furcht und der
Hoffnung abgeholfen oder vorgekommen werden;

D5 gegen
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gegen das unvermeidliche Uebel hat man auch ge—
wiſſe und zuverlaßige Mittel; nur erinnere ich zum
Voraus, daß etliche derſelben ſo beſchaffen ſind, daß
noch nicht entſchieden iſt, ob ſie wirkliche Mittel ſind,
wodurch man zur Gemuthsruhe gelangen, und den
Zweck der Zufriedenheit erreichen kann, oder ob ſie
ſelbſt diejenige gute und gelaßene Gemuthsverfaſſung

ſchon ſind, in welche man ſich, durch Ergreifung
anderer Mittel, bereits geſetzethat. Die Geduld
und Beherrſchung der ungezahmten Neigun—
gen ſind an ſich der ruhige Zuſtand zufriedener See
len, zugleich aber auch die Mittel, alles Widrige
zu entwaffnen, und ſich gegen alle, aus Leiden und
Ungemach entſtehende Unruhe, zu ſichern. Jnletzte—
rer Abſicht iſt hier von beyden die Rede, da ſie als
Mittel, nicht aber als ein Zuſtand betrachtet
werden.

ß. 2.
Die Geduld betreffend, ſo weis ich zwar wohl,

daß ofters Namen und Sachen ganz ungereimt mit
einander verwechſelt, und Wirkungen einer Leicht—
ſinnigkeit oder zaghaften Furchtſamkeit, mit dem ed
len Namen der Geduld beleget werden; die Tugend

der Geduld hingegen, bey Thoren, ofters eine bloße
Niedertrachtigkeit heißet. Die Geduld werde dem—
nach als ein Zuſtand wirklicher Zufriedenheit, oder
als ein Mittel, allgm Uebel zu widerſtehen, oder als
ein untrugliches Merkinaal eines gebeſſerten Gemuths
angeſehen: So grundet ſie ſich doch allezeit auf eine
vernunftige Hoffnung, wie ihr im Gegentheil alle
Arten von Verzweiflungen unhekannt, als welche

ledig—
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lediglich ſchlechten Gemuthern eigen ſind. Die Ge
duld iſt niemals mußig; ſie iſt auch keine Unempfind
lichkeit; vielmehr iſt ſie ein beſtandiger Kampf mit
Widerwartigkeiten zu nennen. Sie widerſtehet
alle dem, was ein Gemuth beſturmen kann, und
verſuſſet die Bitterkeiten der Unfalle, mit einer Art,
die man im Unfall kaum ſelbſt wahrnimmt. Die
Geduld ſtarket ſich ſelbſten, und deren Ausubung
giebt, mitten im Unglucke, die herrlichſten Vortheile.
Kein Leiden, ſo groß es auch ſey, iſt im Stande, ein
Gemuth zu unterdrucken, daferne es nur von der Ge
duld nicht verlaßen wird; und keine Laſt iſt ſo ſchwer, die
nicht dieſelbe erleichtert, wenn ſie uns die Hand biethet.
Die altern Philoſophen aus dem Heidenthume hielten
die Geduld fur die großeſte Starke großmuthiger und
geſetzter Seelen; Chriſten, die ihre Vernunft durch
das Licht der Offenbarung unterſtutzen, gehen weiter,
fie ſehen dieſelbe als eine Gabe Gottes und Wirkung
der Gnade an, ſie ergeben ſich derſelben um ſo willi
ger, als ſie von einer hohern Hand erhalten wer—
den muß. Die Geduld, wenn ſie rechter Art iſt,
hat eine große Gleichheit mit der Herzhaftigkeit,
die ſich nicht auſſern kann, ohne Feinde zu haben;
und ſie verſchwindet augenblicklich, wenn das Leiden
zu Ende gehet, und die uns treffenden Widerwar—

tigkeiten aufhoren. Sie iſt die getreueſte Freundinn
ohne Eigennutz; denn ſie ſtellet ſich nicht ein, im
Wohlſtande und bey guten Tagen; ſondern wenn man
im Unglucke erliegen ſoll, biethet ſie ihren Beyſtand
denjenigen an, die ſich deſſelben gebrauchen wollen.

Was ſich nicht andern laßt,
Das leide man getroſt. Hat mich der Gluckesweſt

Mit
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Mit ſeiner Huld gewiegt, ſo muß ich auch vertragen,
Wenn mich ſein Nord beſtimmt; hab ich bey guten Tagen

Den Uebermuth gezahmt, ſo werd ich auch fur itzt,
Da mir ein Boſer droht, von der Geduld beſchutzt.

Gunther.

Kein Uebel iſt an ſich ſo unertraglich, das nicht Ver—
nunft und Chriſtenthum erleichtern ſollte; dasjenige,
ſo von der Welt herkommt und vermeidlich iſt, er—
fordert Klugheit; das aber von Gott kommt, und
unvermeidlich iſt, Geduld und Hoffnung.“ Die
heilige Schrift ermuntert nicht nur, unter Verſiche-
rung großer Belohnung und Vortheile, zur Geduld,
ſondern dringet auf deren Nothwendigkeit und die
daherruhrende heilige Pflicht, gegen den gottlichen
Willen: Werfet euer Vertrauen nicht weg,
welches eine große Belohnung hat. Geduld
aber iſt euch noth, auf das ihr den Willen
Gottes thut, und die Verheißung empfahet.
Ebr. X. J5. 36.

ſ. Z.
Mit der Geduld ſtehet in genauer Verwand

ſchaft die Bandigung der unordentlichen Be—

wegungen, und die Herrſchaſt der Vernunft
uber derſelben Heftigkeit. Alle Gemuthsre—
gungen konnen in zwo Claſſen, der Liebe und des

Hafſs
Un eſprit bien fait et un eoeur veritablement grand et ele-

vẽ regarde le travail, la douleur, P adverſité, la priſon, la
zuerre, la vieilleſſe, la maladie et la mort même comme des
lecons rar les quelles Pexperience veut lui aprendre, que e' eſt
uniquement par la patienee qu' on peut ſe metre audeſſus de plus
facheux accidens de cette miſerable vie. Oxenſtiru.
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Haſſes, abgetheilet werden, unter welchen etliche,
ihres unrechtmaßigen Gegenwurfs, und ihrer Hef—
tigkeit wegen, ſchlechterdings boſe ſind, etliche abet
zum Guten angewendet, auch ſich, und andern, vor
theilhaft werden konnen. Z. E. die Freude iſt eine

Art der Liebe, und ein richtiges Kennzeichen eines
vergpugten Gemuths, und wenn ſie ſich in ihrer Ord
nung befindet, eine Arzney des Verdruſſes; ſie be—
fordert die Geſundheit des Leibes, erwecket die Le—
bensgeiſter, und weiſet eine Starke gegen das eigen—

ſinnige Gluck; ſie kann ſich und andern nutzlich ſeyn;
wie im Gegentheile ein murriſcher und allezeit trauri—
ger Umgang beſturzter Gemuther ekelhaft und ver—
drießlich iſt; wenn aber dieſelbe aus ihren Schran—
ken weichet, und ausſchweifend wird, ſo iſt ſie eben
ſo ſchadlich und ein Kennzeichen der Thorheit, als
andere wiedrige Affecten, weil ſie gleichfalls das Ge—
blute in einen unordentlichen und heftigen Umlauf,

oder zum Stillſtand, bringet. Ein unvermuthetes
Schreckenoder eine traurige Bothſchaft iſt im Stande,

den Tod nach ſichzu ziehen, und eine plotzliche Freu—

de, auf die man ſich nicht gefaßt gemacht hat, kann
gleiche Wirkung haben. Aulus Gellius gedenket

eines Vaters, und die romiſche Hiſtorie einer Mut-
ter, die beyderſeits vor Freuden geſtorben; jener,

mitten unter dem Freudengeſchrey des ganzen Volks,
weil ſeine drey Sohne, auf den olympiſchen Spie—
len in ihren Kunſten, den Preis erhalten hatten:
Dieſe, als ihr Sohn, den ſie bisher als todt bewei—
net, aus der canniſchen Schlacht, unvermuthet ge—
ſund wieder zu ihr kam. So verhalt ſichs auch mit
andern Bewegungen. Begierde und Hoffnung

ſind
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ſind zwar der ordentliche Zeitvertreib des menſchlichen
Gemuths, allein jene verurſachet eine wirkliche Pein;
und dieſe iſt dfters ein leerer Troſt: Hingegen ein
Gemuth, das ſich von aller Gewaltſamkeit der Be
gierden frey machet, bahnet ſie den ſicherſten Weg

zur Zufriedenheit.

J. 4.
J

Da aber die wenigſten Menſchen es dahin brin
gen, daß ſie allezeit Meiſter von ſich ſelbſten, und
Herr uber ihre Neigungen ſind, ſo iſt ein großes
Mittel, theils nach und nach ſich anzugewohnen,
das, aus der Hitze einer Bewegung, entſtehende
Boſe einzuſehen und zu vermeiden, theils ſeine Ge
muthsruhe nicht zu unterbrechen, daß man nichts
im Affect unternehme. Denn, wie bereits an
gemerket worden, ſtumpfet die Heftigkeit einer ent
ſtandenen Bewegung des Willens die Scharfe des
Verſtandes. Alles Vergehen, alle Uebereilung,
und der daraus erwachſene Schade fur uns und an
dere, wird gemeiniglich der heftigen Reigung zuge—
ſchrieben, in welcher man dieß und jenes vorgenom

men. Die Vernunft verbeut demnach alle Hand—
lungen, welche die Hitze eines entſtandenen Affects
allein, ohne zur Rathziehung derſelben unternimmt.
Man wird nicht wiſſentlich einen paßionirten oder
parteyiſchen Menſchen, zu einer Mittelsperſon und
Schiedsmann erwahlen; und wir machen doch ofters
unſere eigene Schwache, die uns ubereilende Hitze,
zu einen einſeitigen Richter, deſſen ſchadlichen Aus—
ſpruch wir unuberlegt ins Werk richten, ohne an die
boſe Folgen zu gedenken, die hieraus entſtehen wer

den,
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den, und die wir endlich, wenn wir uns beſonnen
haben, wiewol zu ſpat, einſehen. Wie diejenigen,
die einem Spiele zuſehen, daſſelbe beſſer, als die
Spielenden ſelbſt, beurtheilen konnen, weil ſie unpaſ—
ſionirt ſind; und wie ein Zuſchauer den Fehler des
Spielers bald wahrnimmt, den er, dafern er mit
ins Spiel verwickelt ware, vielleicht ſelbſt begehen
wurde: Alſo wird einer, der in der Hitze des Affects
handelt, niemals ſein wahres Beſtes einſehen und
erwahlen konnen. Die Folgen, die aus hitzigen und
unuberlegten Handlungen entſtehen, ſind mißlich und
gefahrlich. Der Affect der Zuneigung machet,
daß ich ofters an einem Freunde das Boſe liebe, und
der Affect des Haſſes, daß ich an einem Feinde das
Gute verabſcheue. Derjenige, welcher dem Triebe
einer wilden Neigung folget und darinnen handelt,
kann die unnaturlichſten Laſter und die ſchrecklichſte
Bosheit begehen; ja der Klugſte und Frommſte,
wenn er in der Uebereilung eines Affects etwas un
ternimmt, kann in den haßlichſten Verfall gerathen.
Ein Menſch, der in einem heftigen Eifer ſtehet, iſt
im Stande, ſich ſo zu vergeſſen, daß er die Geſetze der

Religion, ja ſelbſt der Natur auſſer Augen ſetzet.
Wenn ein Vater nicht, durch den Affect des Grimms
dahin konnte verleitet werden, daß er ſeinen Sohn,
wenn er ihn zuchtiget, umbrachte, mithin den einge—
pflanzten vaterlichen Trieb vergaße: So wurde Salo
mo nicht nothig gehabt haben, die Warnung hinzu—
zufugen: Aber laß deine Seele nicht beweget
werden, ihn zu todten. Dahero iſts wohlgethan,
wenn die erſte Hitze des Affects vorbeygelaßen, dem
Zorne, ſo zu reden, eine Thur vorgeſchlagen, und

als-
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alsdenn mit mehrerer Vernunft und Ueberlegung
gehandelt wird; wie jener zu thun gewohnt war,
deſſen Sclave etwas verbrochen hatte, zu welchem

er ſagte: Jch wurde mich gewiß hart an dir
vergreifen, wenn ich nicht im Zorne ware.
Man machet bereits einen guten Anfang der Maßi
gung, wenn man nur erkennet, daß man im
Affect, und von demſelben eingenommen ſey.
Es auſſern ſich die Vortheile, wenn man wahrenden
Affects nichts unternimmt, nicht nur in Abſicht auf
andere, ſondern vornehmlich in Anſehung ſeiner ſelbſt:

Man erhitzet ſich nicht mehr das Geblute; man ver—
mehret ſich nicht die Galle, die in das Blut tritt, und
Krankheiten nach ſich ziehet; man vermeidet verhaßte
Gewaltſamkeiten; man ſetzet ſich nicht in den Stand
einer kleinen Raſerey; man ſturzet ſich nicht in of—
fenbare Gefahrlichkeiten, und ziehet ſich nicht ſelbſt
eine langwierige Reue und Gemuthsunruhe zu.

ß. 5.
Wie das Ungluck ſeine Unbeſtandigkeit

hat, ſo dauert der Glucksſtand eines Menſchen
nicht immer. Es iſt demnach einer der großeſten
Fehler ſterblicher Menſchen, wenn ſie, bey ihrem
Wohlſtande vergeſſen, daß es ihnen dermaleinſt wie
der ubel gehen, und der Genuß eines Guts, das ſie
beſitzen, entzogen werden konne; daher geſchiehet es, daß
man bey unverhofft hereinbrechendem Uebelſtande ſich

weder zu faſſen, noch in ſein unvermeidliches Schick—
ſal zu finden weis. Dieſem abzuhelfen, iſt kein beſ—
ſeres Mittel, als daß man ſich bey glucklichen

Um
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Umſtanden auf ungluckliche gefaßt mache. Denn
diejenigen werden nur durch widrigeZufalle auf einmal
niedergeſchlagen, denen ſie unverſehens und plotzlich
uber den Hals kommen; und diejenigen allein werden
durch Ungluck kleinmuthig gemacht, die durch lang—
wuhriges Gluck bey guten Tagen ſind eingeſchlafert
nnd verzartelt worden. Daß demnach ein Menſch
im Gluck allen Uebermuth meide und ſich maßige, iſt

eine Schuldigkeit, die beydes Vernunft und Chri—
ſtenthum von ihm fordern; ja dieſe Maßigung wird
ihm zu einer Stufe, auf welcher er zur Gelaßenheit
im Ungluck hinauf ſteiget. Den meiſten Glucklichen
in dieſer Welt leget Tacitus Worte in den Mund,
die ihre Auffuhrung ausdrucken: Nihil felicitati
meæ deeſt, niſi moderatio ejus, nichts erman—
gelt meinem Wohlſtande, als meine Maßi
gung bey demſelben. Es erfordert nicht weni—

ger Klugheit, ſich im Wohlſtande recht aufzufuhren,

als bey demſelben, durch Tugend, ſich zu Wider—
wartigkeiten zu bequemen; denn nicht aller auſſer—
licher und zeitlicher Glucksſtand machet wirklich
gluckſelig. Wie viele haben nicht in demſelben die
Quelle ihres Unglucks gefunden, und ſind durch ein—
gebildetes Giuck elend worden? Die Erfahrung be
ſtatiget, daß ein langwuhriges Gluck ofters großes
Uebel nach ſich gezogen; denn da man demſelben all—
zuſehr getrauet, ſo machet die Gewohnheit uns gegen
daſſelbe unempfindlich, das Ungluck aber, durch die
Ungewohnheit, unertraglich. Derjenige handelt dem
nach kluglich, und tragt das Kennzeichen zufriedener

Seelen, der lieber bisweilen ein Scheingluck ſelbſt
verlaſſet, als daß er wartet, bis es ihn verlaße; der

ich
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ſich im Wohlſtande vorſtellet, daß er konne ſchlimmer,
und im Uebelſtande, daß er konne beſſer werden.

g. G.
Nan iſt gewohnt, die Erfullung ſeiner Wun—

ſche, und alles dasjenige, was ſich unter dem Scheine
eines irdiſchen Glucks darſtellet, als gut, hingegen
alles, was widerwartig ſcheinet, oder einen kleinen
Verdruß mit ſich fuhret, als ſchlechterdings boſe an

zuſehen; daher geſchiehet es, daß die Menſchen ſich
manches Guten berauben, weil ihnen das damit
verknupfte Widrigſcheinende zuerſt ins Auge gefallen;
und manches Boſe ſich uber den Hals ziehen, das
ſich ihnen auf der andern Seite als gut gezeiget hat.

Man mache ſich demnach nicht von Wider
wartigkeiten und zeitlichem Ungluck ſo gar ver
haßte Vorſtellungen; denn eine jede derſelben hat
ihren wirklichen Nutzen, ob wir ihn gleich ſofort nicht
einſehen; ſie giebt eine gewiſſe Art des Unterrichts,
und ein Weiſer ziehet aus denſelben gewiſſe Vor
theile.““ Das meiſte Unangenehme wird dadurch
zur Widerwartigkeit, weil wir uns nicht vorgeſtellet,
daß es uns betreffen konne, und weil wir uns darauf
nicht gefaßt gemacht haben. Hiernachſt ſo beruhet

daß

Nulla tam modeſta felieitas eſt, quae malignitatis dentes
vitare poſſit. Ingens felicitas non eſt ſine aliqua infigni ealami-

tate. Val. Maux. C. VII. Ext. 2.
Conf. Cardanus de Vtilitatibus ex rebus aduerfis eapiendis.

Und Seneca ſagt: Saepe maiori fortunae loeum ſecit iniuria. It.
Nihil tam acerbum, in quo non aequus animus ſolatium inueniat.
Conf. Reflexions Morales du Comte Oxenſtirn p. 264. Toute
disgrace n'eſt point un malheur; il en eſt de teller, qui donnent
pour le moins autant de luſtre que la fortunt la plus éclatante.

in
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das uns begegnete Widrige entweder bloß in unſerer
Einbildung; oder, wenn es wirklich ein Leiden iſt:
So muſſen wir uns zugleich den Begriff davon ma
chen, daß es in vielerley Abſicht ſeinen Nutzen haben
kann. Ein Gut, und die aus deſſen Beſitze entſtehende
Vortheile, laßen ſich nicht beſſer, als aus dem Gegen
theile, der Ermangelung, und den daher ruhrenden

Nachtheilen, erkennen. Durch die Widerwartigkeiten
und Unglucksfalle dieſes Lebens lernet man den
Werth wirrklicher Gluckſeligkeiten hochachten, und
durch den allerherbeſten Verdruß wird das Weſen
einer wahren Freude entdecket. Der Menſch muß
ſich zwar nicht ſelbſt das Ungluck zuziehen, oder, wie
Gracian redet, das Ungluck aufwecken, wenn
es ſchlaft; noch auch durch ſeine Verbrechen und
Miſſethaten ſich wohlverdiente Strafen und Schande
auf den Hals laden; als von welcher Art Leute in
dieſen Blattern gar die Rede nicht iſt; maßen es
mehr eine abſcheuliche Verſtockung und ein großer
Grad der Bosheit ſeyn wurde, wenn ein Miſſethater
mit aebrandmahltem Gewiſſen dahin gehen, ſetne mit

Sicherheit verknupfte Bosheit fortſetzen, und nach
deren Vollſtreckung ſich einer Beruhigung ruhmen,

und daß er nach vollbrachter Sunde zufrieden ſey,
ſagen wollte. Vielmehr ſind diejenigen nur im Stan
de, der Zufriedenheit des Gemuths theilhaftig zu
werden, und in widrigen Fallen ſich zu beruhigen,

die ſich ſolche, durch ihre Laſter und Schandtha—
ten, nicht ſelbſt muthwillig zugezogen; denn ein
gutes Gewiſſen iſt der erſte Grundſtein, auf
welchen ein zufriedenes Gemuth gebauet wer

den muß. E 2 J. 7. Wie
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ſ. 7

Wie ein geſetzter Geiſt ſeine Starke, ſonderlich
durch die Beſtandigkeit, im widerwartigen Glucke
erweiſet: Auſo iſt deſſen Probe der Tapferkeit um ſo
w'chtiger, je empfindlicher und harter das ihn betrof
fene Schickſal zu ſeyn ſcheinet; denn alles, was
Widerſtand thut, machet zugleich muthig und beherzt;
da hingegen ein immer ſchmeichelndes Glucke, und
das Widrige, ſo bald nachlaſſet, ein im Leiden gehar
tetes Gemuth auſſer aller Arbeit und Beſchafftigung
ſetzet; daher fuge ich zu dem im vorigen g. beruhrten
Nittel ein anderweites, welches mit demſelben einige
Gleichheit und Uebereinſtimmung hat: Man mache
ſich vom zeitlichen Glucke nicht allzugunſtige
und parteyiſche Vorſtellungen; denn wie kein
Ungluck iſt, das nicht etwas Gutes bey ſich haben
ſollte, oder dazu veranlaßen kann: Alſo iſt kein ver
meyntes Gluck in der Welt, das nicht ſchadlichen
Folgen und Veranderungen unterworfen ware.
Einen ununterbrochenen Wohlſtand in der
Welt ſuchen wollen, iſt ſo unmoglich, als ein
langwuhriger verdachtig iſt; da hingegen die
Untermiſchung vom Guten und Boſen uns ſicherer,
auf der einen Seite vor Misgunſt, auf der andern

vor Verachtung verwahret. Gracian ſagt: Das
Gluck wird auch mude, wenn es immer einen
Menſchen auf dem Rucken tragen ſoll. Auſſer—
dem iſt gemeiniglich dasjenige, was wir Gluck zu
nennen pflegen, die Urſache von des andern Ungluck;
und mancher Menſch wurde nicht glucklich ſeyn, wenn
micht viele andere unglucklich waren. Die Geſchichte

und
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und der gemeine Weltlauf bezeuget, daß viele im
Unglucke den Weg zu ihrem Wohlſtande gefunden,
der ihnen nicht wurde ſeyn eroffnet worden, wenn ſie
nicht in den vorigen Uebelſtand gerathen waren; und
daß andere eben durch ihren allzugroßen Glucksſtand
in dasjenige Ungluck gerathen, darinnen ſie ſtecken.
Was das wirkliche Wohl und Beſte eines Menſchen
betrifft: So wird daſſelbe bey zeitlichem Uebelſtande
eher befordert, als wenn das Gemuth, durch beſtan-
diges Gluck, in allen Wolluſten, Vergnugen und
Ueberfluß geſchwachet und verzartelt, ja ganz verder—
bet wird.“ Es iſt wahr, der Glucksſtand machet
dieſes Leben angenehm, wie Unglucksfalle
daſſelbe vergallen; allein die Sußigkeiten des erſtern
findet ein Weiſer ſo unhinlanglich, an dieſem Leben
einen Gefallen zu tragen, als er durch ſeine gute
Auffuhrung die Bitterkeiten der letztern ſich ange—

uehm zu machen weis.

g. 8.
Ferner iſt ein nothiges Mittel, nicht nur zur

Zufriedenheit, ſondern auch eine heilige Pflicht, daß
der Menſch bey den Leiden, die ihn treffen, nach
wahrer gottlicher Abſicht, ſich ſelbſt erforſche, ſein

E3 Weſen»Die Erfahrung beſtatiget, daß die Fortunati, oder diejeni-
gen, denen es in der Welt meiſtentheils nach Wunſche gehet,
von weit ſchlechtern Sitten und ungebeſſertem Gemuthe ſind,
als die, ſo unter Drangſalen ihr Leben fuhren muſſen: es trifft
gemeiniglich ein, was ein grundlicher Sittenlehrer ſagt: La
fortune nous rend ingrats, dénaturés, impitoyables; rarement
fait eile un ouvrage de grandeur, qur'elle ne produiſe un monſtre
de eruauté, et on niera abſoliiment que la vertu ſoit en ſon

portwoir?
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Weſen unterſuche, und ſich zum herrn bekehre;
Klagl. Jerem. III, 40. daß er ſich verhalte, wie dort
unter den Kindern Jſrael, Joſua auf Gottes Befehl
thun mußte, da er nach dem Verbanneten forſchete,
und der Zorn Gottes nicht eher aufhorete, bis der
Bann aus dem Wege geraumet war. Joſua VI, 8.
Cap. VII, 12. u. 13. Der verlohrne Sohn, der unter
vaterlicher Aufſicht zu Hauſe nicht zufrieden war,
wurde dermaßen zur Erkenntniß durch Leiden und
Elend gebracht, daß er den Tagelohnersdienſt her—
nachmals, in Ueberlegung ſeiner vorigen ſchlechten
Lebensart, fur eine Beforderung hielt. Wie dieſer
ſich nun auf das Bitten legte, busfertige Entſchlieſ-
ſungen faſſete, und zu ſeinem Vater gieng: Alſo iſt
endlich das Gebeth zu Gott das einzige und be—
wahrteſte Mittel, wodurch man ſich zufrieden ſtellen

kann. Leidet jemand unter euch, der bethe.
Jac. V. 13. Sorget nichts, ſondern in allen
Dingen laßet eure Bitte im Gebeth und Fle
hen mit Dankſagung vor Gott kund werden—

Yhil. IV, 6.
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hehhhhhh..hDas vierte Capitel.

Rebenbeweiſe und Bewegungs—
gründe zu einer ruhigen und zufriede

nen Gemuthsverfaſſung.

Celui qui travaille à ſe rendre maitre de ſes paffiont,
ne ſauroit manquer de goüter les doueeurs du repoi.

Jnhalt.
Die gleiche Austheilung des Guten und Boſen in der Welt, und

die Vergleichung der Gelaßenheit mit der Unruhe des Gemuths,

wenn bey jener Unaemach und Mangel, bey dieſer aber ein
Belſitz vieler Guter iſt. 1. Jn dem Mangel oder Beſitze ver
ſchiedener Gattungen von Gutern auſſert ſich eine Gleichheit,
ſo, daß der Befitz des einen Guts den Mangel des andern
erſetzet. d. 2. Die Austheilung des Guten und Boſen in der

Welt machet keinen weſentlichen Unterſchied zwiſchen From—
men und Gottloſen aus. ſ. 3. Daß alles in der Welt eitel,
und was die Eitelkeit ſey. ſ. 4. Diejenigen machen ſich utz
glucklich, die in der Welt eine Gluckſeligkeit ſuchen. ſ. 5.
Das Schickſal iſt unparteyiſch. 6G. Man vergleiche ſein
eigenes Gutes und Boſes; ſein Boſes mit anderer Leute Boſen;
ſeine Unart mit anderer Tugend; nicht aber ſeine Tugend mit
anderer ihren Laſtern. J. 7. Verbrechen und Laſter machen
ofters manchen Menſchen, nach gemeiner Art zu reden, gluck—
lich; daher den falſchen Begriffen, vom Glucke, richtige ent—
gegen geſetzet werden. J. 8. Alle Unzufriedenheit entſtehet

aus dem zwiefachen Grunde, da man etwas gerne haben, oder
etwas gerne los ſeyn will; wobey des Neides und der Misgunſt
gedacht wird. ſ. 9. Nicht alles, was man verabſcheuet, iſt
wirklich boſe; noch alles, was man begehret, iſt wirklich gut;
daher werden Vorſichtigkeitsregeln gegeben. h. 10. Die hochſte
Regierung und Vorſehung Gottes, ſeine hochſte Vollkommen
heit und Eigenſchaften bewegen zur Zufriedenheit. Beantwor—
tung eines Eiuwurfs, gegen die Allmacht Gottes, von welcher

E4 ge
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gehandelt wird. h. ir. Die Allwiſſenheit Gottes ermuntert
zur Zufriedenheit, ſonderlich, wenn man mit derſelben die
ubrigen Eigenſchaften der Macht und Liebe verbindet, und mit
Gott in Freundſchaft ſtehet. F. i2. Die Betrachtung der
allerhochſten Weisheit und Heiligkeit Gottes machet alle Unzu—
friedenbeit der Menſchen zur Thorheit; die Fehler, welche in
dieſem Stucke Unzufriedene begehen; und wie dieſe hohen Ei—
genſchaften, in allen unbegreiflichen Dingen, eine Zuflucht der
Zufriedenheit ſind. ſ. 13. Von der Gutigkeit Gottes; Vor—
urtheile der Unzufriedenen, von Frommen und Gottloſen;
richtige Begriffe vom Kreuz und Trubſalen, geben uns dieje—
nigen an die Hand, von der Gutigkeit Gottes. q. 14. Von
der Wahrhaftigkeit Gottes, welche ſowohl als alle andere
gottliche Vollkommenheiten, der Grund menſchlicher Beruhi
gung ſind. ſ. 1g. Von den Troſtungen, deren Unterſcheid;
etliche ertheilet die Vernunft, und ſind unhinlanglich; etliche
die heilige Schrift, die ſind kraftig und ubereugend. Bey
ſpiele von Zufriedenen aus heiliger Schrift. F. Ab. Die Zu—
friedenheit iſt den drey Hauptlaſtern entgegen geſetzt, wie die
Unzufriedenheit ein ſicheres Merkmaal iſt, daß der Menſch
einem herrſchenden Hauptlaſter, der Ehrſucht, Geldſucht oder
Wolluſt zugethan ſey. J. 17. Die wahre Betrachtung des
Vergangenen, Gegenwartigen und Zukunftigen machet zu—
frieden. F. 18.

g. 1.
GlNie Weisheit Gottes verfahret ſo billig und ge

6* meſſen, in Austheilung der Guter und Gaben
unter den Menſchen, daß ſie den einen nicht mit lau—
ter Geſchenken uberhaufet, und den andern mit
lauter Ungluck und Mangel zu Boden ſchlagt. Da
ferne man nun, ohne Vorurtheil und Einbildung, eine
Betrachtung ſeiner ſelbſt und anderer anſtellet: So
wird man uberhaupt, unter den Menſchen, eine
angenehme Abwechſelung und Miſchung des
Guten und Boſen, des Glucks und Unglucks
wahrnehmen; damit einige, wegen ihres ununter—
brochenen Wohlſtandes ſich nicht erheben und aus—

ſchwei
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ſchweifen, andere aber, wegen unaufhorlichen Uebels,
nicht der Verzweifelung rufen ſollen. Der eine be—
ſitzt viel Guter, mit einem unruhigen Gemuthe; der
andere leidet viel Ungemach mit der großeſten Ge—
laſſenheit. Wenn der erſtere bey ſeinem großen Gute
die Gelaßenheit des andern beſaſſe, ſo ware er zwey—
fach glucklich; hatte aber der andere bey ſeinem
Elende die naturliche Unruhe des erſtern, ſo ware er
doppelt unglucklih. Erwaget man nun die Reich—
thumer des erſtern mit dem zufriedenen Gemuthe
des andern, und die Unruhe von jenem, mit den
mannigfaltigen Unfallen von dieſem: So wird man
ein volllommenes Wagerecht finden, das eine ge—
ſchickte Gleichheit in allem, und eine Maßigung im
Guten und Vvoſen erhalt; denn die Kaltſinnigkeit
des andern belachet die Unruhe des erſtern, und ſeine
Geduld iſt ſo edel, daß alles Ungemach ihn nicht ruh—
ret. Aendern ſich nun die Umſtande von beyden,
was fur Ungluck haufet ſich nicht an Seiten des er—
ſtern, wenn Armuth und Mangel mit ſeiner ihm
gewohnten Unruhe und Verdruß in Geſellſchaft tritt;
da im Gegentheile der andere, mittelſt ſeiner Zufrie—
denheit, boſe Umſtande ſich ertraglich, gute aber
recht zu Nutze machen kann.

ſ. 2.
Nan nimmt ferner wahr, daß auch, ohne Ab—

ſicht, auf die, mit dem Wohl— und Uebelſtande ver—
knupfte Ruhe oder Unruhe des Gemuths, in dem
Mangel oder Beſitz der verſchiedenen Gattun
gen von Gutern, ſich eine Gleichheit auſſere,
ſo daß der Beſitz des einen Guts den Mangel

E5 des
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des andern erſetze. Z. E. Ehrenſtellen und Vor—
zuge, Reichthum und Vermogen, Beluſtigung und
Vergnugen, Weisheit und Gelehrſamkeit, eine er-
wunſchte Ehe und wohlgerathene Kinder, Geſund—
heit und Wohlſeyn, hoher Stand, vornehme Ge-—

burt und Anverwandtſchaft, Befreyung von allen
Unglucksfallen, die durch Feuer, Waſſer, Rauben
und ſonſt ſich ereignen konnen, von allem Schaden

und von aller Schande, an ſich und den Seinigen,
frey ſeyn, ſind Sachen, die in dieſer Welt, in einer
Perſon, nicht wohl beyſammen anzutreffen ſind;
wie im Gegentheil Verachtung und Schande, Ar—

muth und Mangel, Krankheit und Elend, ungluck—
liche Ehe und ubelgerathene Kinder, und anderes
Ungluck niemals in einer Perſon und zu gleicher Zeit
verſammlet iſt. Die Untermiſch-und Abwechſelung,
die aus dem Beſitz oder Mangel der GlucksLeibes
und Gemuthsguter entſtehet, dienet demnach
nicht nur zu einem Gegengewichte, ſondern erhalt
auch nach gottlicher Einrichtung das geſellſchaftliche

Leben unter den Menſchen uberhaupt, und wird ein
ſtarker Bewegungsgrund zur Beruhigung des
menſchlichen Gemuths, wie auch ein Beweis, daß
es thoricht und vergeblich ſey, in dieſem Leben eine
vollkommene Beſitzung aller dieſer Guter auf einmal
zu verlangen, und wenn es nicht iſt, ſich unter Be—
klagung uber ſein hartes Schickſal, auſſerſt zu beun
ruhigen. Das ruhige Gemuth eines Weiſen wird
vielmehr dasjenige, was er als ein Gut beſitzet, mit
dem Boſen ſeines Nachſten in Vergleichung ziehen,
und es, ſo zu reden, in Rech- und Abrechnung brin
gen; Er wird daher ſeine, mit Niedrigkeit verknupfte



Bewegungsgrunde zur Zufriedenheit. 75
Geſundheit nicht mit der Hoheit und Krankheit eines
andern vertauſchen; ſeinen mit Armuth verbundenen
guten Verſtand und Wiſſenſchaften wurde er nicht
(daferne es auch in ſeiner Macht ſtunde) fur den
mit Tummheit und Unwiſſenheit verbundenen Reich—

thum hingeben.

ſ. J.
So beſtatiget auch die Erfahrung, daß die

Austheilung des Guten und Boſen dieſes Le—
bens keinen Unterſcheid machet zwiſchen Tu—
gend und Laſterhaften, Frommen und Gott
loſen. Ehre, Reichthum, und Geſundheit c.
ſind ſo wenig Merkmaale wahrer Tugend, als an
ſich, Schande, Armuth und Krankheit Kennzeichen
der Feindſchaft Gottes ſind; vielmehr bleibet die
Eintheil— und Miſchung des Guten und Boſen in der
Welt ein Werk der weiſen Vorſicht, nach welcher
Gott will, daß wir theils an dieſem keben keinen Gefal—
len tragen, und dadurch ein beſſeres zu ſuchen nicht ab
gehalten, noch düurch beſtandige gute Tage eingeſchlafert

werden ſollen. Ein unſchuldiges Vergnugen wurden
wir uns nicht zu Nutze machen konnen, wenn wir
nichts von ſchmerzhaften Empfindungen wußten;
und ein unaufhorlicher Schmerz wurde das Gemuth
allzuſehr niederſchlagen, wenn es nicht durch die
Hoffnung unterſtutzet, oder durch den Genuß eines
untergemiſchten Vergnugens, mit neuen Kraften
verſehen wurde. Da alſo die Untermengung des
Gulten und Boſen verhindert, daß alles Gute im
keiblichen, nicht allein den Boſen, noch alles leibli—

che
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che Ungemach allein den Frommen zu Theile wird, ſo
wird dieſelbe gleich ein Bewegungsgrund zur Zufrie

denheit.“

g. 4.

Dasjenige, was bisher von der Miſchung und
Abwechſelung des wirklichen oder eingebildeten
Guten und Boſen dieſes Lebens iſt geſagt worden,
leitet mich auf etwas, welches die meiſten Gemuther
der Menſchen bethoret, und die großeſte Feindinn
menſchlicher Zufriedenheit iſt, nemlich die Eitelkeit.
Sofern ſie in unſern Gemuthern eine Zuneigung
antrifft, und mit einer Begierde verknupft iſt, dieje—

nigen Sachen, welche ſich ihnen als gut vorſtellen,
die

»Daß Verdruß und Vergnugen unzertrennlich ſey, wird auf
eine ganz deutliche Weiſe gezeiget im Eſpion dans les C. des P. C.
Tom. Il. p. 206. Ne prens vas ce que je vais dire pour un para-
doxe; je ne ſgai le quel eſt le plus grand ou du plaiſir, ou de la
douleur. Ces affections approechent ſi fort Pune de lautre, que
je trouve, qu'il n'eſt pas aiſe deles diſtintuer. Il ſemble qu'el.
les ſoient faites ſune pour 'autre, et mẽlees enſemble des les
racines, v'il faut ainſi dire. Je ſiis ſur; qu'elles ſont tellement
confondiies en moi, que je n'ai jamait ſenti l''une ſans l'autre.
Tout le monde peut ſe convainere par experience, que ſes plus
violens deſirs ſont compoſes de ces deix paſſions, et que le
moment méême de la jouiſſanee n'eſt pas eapable de les ſeparer.
Une minute de plaiſir eſt une minute conſaerée à nôtre perte,
et le fort de nötre joie eſt le commencement de nôtre Chagrin:;
Car enfin il eſt vrai de dire qu'il y a ſi peu de temt eiitre Pun
et Pautre, qur'il eſt impolſible de diſtinguer. la vie et la mort de
nos plaiſirs. Applique ſeulement eette reflexion et tu troureras
que mes paroles ne ſont point enigmatiquer, quand je ſoutiens
qu'à meſure, que la douleur avince, mon plaiſir avance auſſi.
Le plaiſir et la douleur ont leur ſiége dans mon Coeur, et s'y-
tiennent par la main; elles lPembraſſent et diviſent entr'elles par
parties egalei, ſa ſyſtole et ſa diaſtole.
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die wir aber eitel heiſſen, in eine beſtandige Ausu—
bung zu bringen, iſt ſie die großte Hinderniß der
Gemuthsruhe; ſo fern ſie aber betrachtet, und der
Ungrund derſelben, in vergeblichen Suchen eines
wahren Guts, oder (daferne man ein Gut gefun—
den) in noch nicht erhaltenen Zweck der Gluckſelig—
keit, eingeſehen wird, ſo dienet ſie zu einem ſtarken

Bewegungsgrunde zur Zufriedenheit. Eitelkeit

nenne ich alles dasjenige, dem im Urtheil
mehr beygeleget wird, als es wirklich leiſten
oder gewahren kann, und das fur etwas ge—
halten wird, was es doch in der That nicht
iſt. Dieſelbe auſſert ſich entweder in einer Begier—
de, nach welcher man Gluckſeligkeit in dieſer Welt,
allwo ſie doch nicht zu finden iſt, ſuchet; oder in ei—
ner Furcht, da inan etwas fur ein großes Uebel
halt, das doch, wenn man es recht betrachtet, kei—
nes iſt, oder doch viel Gutes mit ſich fuhret; oder

in einer Hoffnung, da man etwas fur ein großes
Gut achtet, und nach deſſen Beſitz ſtrebet, das kein
wahres Gut iſt, oder doch viel Boſes und Ungemach
bey ſich hat. Hat nun ein Menſch in einer Sache
mehr Vortheile und Vergnugen geſuchet und nicht
gefunden; oder er ſtellet ſich etwas als Boſe vor,
und ſeine Vorurtheile verhindern, daß er das damit
verknupfte Gute nicht einſiehet, noch es ſich zu Nutz
machet, ſo wird bey beyden Fallen ſein Gemuth
verdrießlich und unruhig; er wird die Urſache hier—
von nicht ſeinen unrichtigen Meynungen, durch die
er ſich betrogen findet, ſondern den Sachen ſelbſt,
als dem Gegenſtande ſeiner Begierden zuſchreiben;

und
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und dieſes heißt Eitelkeit, welche nicht ſo wohl aus
der Natur irdiſcher Dinge, als aus der Falſchheit
unſerer Schluſſe herzuleiten iſt.

Mancher, deſſen Eigenſinn Gottes Almacht ſchlecht betrachtet,
Und den ſchönen Erdenkreis fur ein Haus voll Kummer achtet,
Flucht dem eiteln Jammerthale, wie er dieſes Ganze nennt,
Und erwartet kaum die Stunde, welche Leib und Seele trennt.

Da doch dieſer wiſſen ſollte, daß der Eitelkeiten Weh,

Die er am Geſchopfe tadelt, bloß in ſeinem Kopfe ſteh.

Gunther.
Die menſchliche Eitelkeit auſſert ſich ferner, wenn
man Sachen als Mittel zur Gluckſeligkeit anſiehet,
die es doch nicht ſind. Alles, modurch man in die
ſer Welt eine grundliche Gluckſeligkeit (das iſt, wie
oben geſagt worden,' einen Zuſtand der Annehm—
lichkeit ohne Verdrießlichkeit) ſuchet, iſt eitel, weil
dergleichen hier nicht zu finden iſt; und alles, wo
durch man einen Zweck erhalt, der, bey angeſtellter
Vergleichung, eben ſo viel Verdruß als Vergnugen

mit ſich fuhret, iſt gleichfalls eitel. Mithin iſt
Thorheit noch elender als Eitelkeit, denn ſie iſt
eine Anwendung vergeblicher Mittel, dadurch man
niemand, als ſich ſelbſt ſchadet; und Bosheit iſt
wenigſtens eine Eitelkeit, denn ſie brauchet Abſichten
und Mittel, dadurch man andern ſchadet, und ſich
nutzet. Geld, Ehre und Wolluſt, als Mittel
zur Gluckſeligkeit betrachtet, ſind Arten der gefahr—
lichſten Eitelkeit; auch die Begierde durch die drey

wahren Guter, als Tugend, Wahrheit und Ge
ſundheit, gluckſelig zu werden, iſt eitel; ferner

»Einleitung 9. 10.
die,
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die, in Erhaltung ſeiner und der Seinigen geſuchte
Gluckſeligkeit iſt eitel;, und wie alles unter der Son—
nen, alſo iſt auch die Sittenlehre, ſofern ſie zur
Gluckſeligkeit in dieſer Welt anweiſet, nicht nur ei—
tel, ſondern auch ſchadlich. Endlich iſt auch die
Furcht einer Ungluckſeligkeit in dieſer Welt eitel,
die man ſich theils im Mangel, theils im Verluſte ir—
diſcher und zeitlicher Guter, an welche man ſein Herz
gehanget, einbildet; Man ſchilt diejenigen, die ihre
Schulden nicht bezahlen wollen, und man entſchul—
diget den Undank derer Menſchen, die der hochſten

Vorſehung dasjenige nicht wieder geben wollen,
was ihnen doch nur, als ein Darlehn, auf eine zeit—
lang anvertrauet iſt. Es iſt demnach nicht nur eitel,
ſondern ganz unverantwortlich, nicht anders als mit

Wiederſpenſtigkeit, Verdruß Thranen und Seufzen
dasjenige fahren laßen wollen, was uns doch der

Himmel mit ſo vieler Gutigkeit freywillig und umſonſt

ubergeben, und, ſo zu reden, nur geliehen hat.“

g. 5.
Viele Menſchen ſind deswegen ungluck—

lich geworden, weil ſie ihre hochſte Gluckſelig
keit in der Welt geſuchet haben; Zweyerley

verhindert aber, daß weder eine vollige Gluckſelig—

keit, noch Ungluckſeligkeit allhier anzutreffen ſey,
nemlich erſtlich, weil alles ſich endiget; zwey

tens,

»Dieſe Begriffe von der Eitelkeit kommen uberein mit dem,
was Hr. D. Rudiger, in ſeiner Anweiſung zu der Zufriedenheit
der menſchlichen Seele c. von eben derſelben Materit geſchrie
ben hat.
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tens, weil nichts in der Welt vollkommen iſt.
Da nun Gluck und Ungluck, Gutes und Boſes
nicht nur ſeme Abwechſelungen hat, ſondern auch of
ters gar bald zu Ende gehen, ſo folget von ſelbſten,
daß es hochſt ungereimt ſey, theils, etwas an einem
Orte zu ſuchen, allwo es nicht zu finden iſt; theils
bey einem uns begegneten Wohl ſich ausſchweifend,
und bey einem zugeſtoßenen Uebel ſich verzagt zu
bezeugen; denn es iſt ja nicht einmal in der naturli—
chen Welt, unter den erſchaffenen Dingen, ge—
ſchweige in der moraliſchen, eine Vollkommenheit

anzutreffen: Jmmaßen die Elemente und Geſchopfe
dem Menſchen ſo wohl zum Schaden als Nutzen ſeyn
konnen.

ß. 6.

Ein nachdrucklicher Bewegungsgrund zur Zu—
friedenheit iſt ſonderlich, daß die Schickſale ge
rade durchgehen, und niemanden verſchonen.
Die Pallaſte der Großen ſind ſo wenig von Unfallen
frey, als die Hutten der niedrigſten Menſchen. Man
gel und Armuth betrifft ſo wohl zuweilen den Vor
nehmſten, als Reichthum dem Geringſten zu Theil
werden kann. Verachtung und Schande widerfah—
ret eben ſo wohl dem Reichſten, als der Aermſte df
ters vorgezogen und geehret wird. Freude und
Vergnugen wohnet faſt mehr in den Gemuthern der
jenigen, die bey ihren ſchlechten Umſtanden, auf
beſſere nicht einmal denken; als Kummer, Verdruß
und Traurigkeit das Herz dererjenigen einnimmt,
die ſonſt an allem Ueberfluß haben. Ueberhaupt
ſind die unvermeidlichen Unglucksfalle, zuſamt den

Krank
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Krankheiten undGebrechen beydes des Leibes und Ge—
muths durchgehends ſo ausgetheilet, daß einige
Menſchen nicht das Gute dieſes kebens zum Voraus
haben, noch einige das Boſe deſſelben allein trifft;

hoher Stand, hohe Abkunft, Anſehen, Wurde
und Reichthum machen vielmehr das geringſte zeitli—
che Uebel empfindlicher, wie bey gewohntem Eiende
ein geringes Wohl deſto angenehmer iſt.

ſ. 7.
Die gleiche Austheilung des Guten und Boſen, zu

ſamt der Betrachtung der Unparteylichkeit der Schick
ſale, leitet uns auf ein wichtiges Stuck der Erkenntniß
unſerer ſelbſt und anderer, nach welcher wir eine unpaſ—

ſionirte Vergleichung in vielerley Abſicht anzuſtellen
haben, welche alsdenn zu einem nachdrucklichen Bewe

gungsgrunde wird, deſto zufriedener zu ſeyn. Man ſtelle
demnach erſtlich eine aufrichtige Vergleichung ſeines

eigenen Guten und Boſen an; wie man z. E.
entweder bey Armuth, ohne Verachtung, ohne Krank-
heiten und ohne andere Unglucksfalle lebe; oder bey
einem kranklichen Korper ſo viel an Vermogen beſitze,

daß man ſich kann bedienen laßen, und dabey ein
geſundes Gemuth habe. Eine ſolche Vergleichung
wird durchgehends, bey allerley Umſtanden, wenn
ſie auch noch ſo troitlos und klaglich ſcheinen, Platz
finden muſſen. Zwentens vergleiche man ſein
Boſes mit anderer Boſen, ſein Ungluck mit
anderer Ungluck; man wird immer finden, wenn
man zugleich auf beyderſeits Umſtande ein Auge rich—
tet, daß das Boſe unſers Nachſten immer großer,
und unſer Ungluck mit ſeinem nicht zu vertauſchen

F ſey.
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ſey.“ Z. E. mancher erweiſet ſich ungeduldig uber
einen Schaden, der in ſeiner Haushaltung vorgegan
gen; einem andern hingegen brennet ſein ganzes Haus
weg. Einer, der ſich nicht zu faſſen weis uber die
ganzliche Einaſcherung ſeiner Wohnung, ſtelle ſich
vor, wie in andern Gegenden ganze Lander durch
Einbruch des Waſſers verwuſtet, und manchen ſein
ganzes Vermogen, ohne Hoffnung ſich zu erholen,
dahin geriſſen wird. Derjenige, dem auf dieſe Weiſe
alles genommen iſt, hat Urſache, ſich zufrieden zu ſtel—
len, weil er ſieht, daß andere nicht einmal, wie er,
das Leben davon gebracht haben ĩc. Man vergleiche
drittens ſeine Unart mit anderer ihrer Tu
gend, und wie man ſelbſt entweder durch dieſelbe ſich
unglucklich, und jener durch ſeine Tugenden ſich
glucklich gemacht, oder wie er gar bey gedruckter
Tugend in ſchlechten Umſtanden lebet, an ſeiner Seite
aber Laſter und Wohlſtand beyſammen ſind; man
erkenne, daß mancher Frommer und Tugendhafter
unverſchuldet in Elend und Niedrigkeit ſteckt, da es
inzwiſchen uns, bey mehrerer Bosheit und Laſtern,
unverdient wohlgehet. Nicht aber vergleiche man
ſein Ungluck mit anderer Gluck; ſein Gutes

mit
»Die Vorſtellung gleichmaßiger oder großerer Unglucksfalle

an andern haben einige Kraft zu beſanftigen in eigenem Ungluck,
nach dem Zeugniß Ouidii, i5 Metam. 492. ſeq.

 öinriles aliorum reſpice caſus:
Mitius iſta feres. Vtinamque exempla dolentem
Non mea te poſſent releuare! ſed et mea poſſunt.

Aus eben dieſem Grunde troſtet Beſſer den Canitz, uber den
Tod ſeiner Gemahlinn, in einem leſenswurdigen Gedichte.
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mit anderer Boſen; oder ſeine Tugenden mit
anderer Laſter, als welches ein gefahrlicher Abweg
der Eigenliebe, des Hochmuths und der Verachtung
anderer iſt.

ß. 8.
Jn eigenem Unglucke kann uns ſehr zufrieden

ſtellen die Betrachtung der Art, mit welcher andere

geſtiegen, und, nach ihrer Weiſe, glucklich geworden

ſind; oftmals ſind es Fehler, Kaſter und Verbrechen
geweſen, wodurch man Ehrenſtellen, Vorzuge oder
Vermogen erhalten, und empor geſtiegen, welches
offenbar daraus zu ſehen iſt, weil ſie ſelbſt, oder an
dere, auf eben dieſe Art, und durch ebenmaßige
Handlungen, geſturzet und gefallen ſind.“ Wiewohl
noch nicht vollig und deutlich von den Sittenlehrern ent
ſchieden worden, was das Gluck ſey: So iſts doch
derjenige Zweck, wornach alle Menichen, vermoge
der Triebe ihrer Natur, ſtreben. Man wird aber
allezeit dunkele Begriffe vom Glucke behalten, wenn
man nicht noch mehrere und andere Wahrheiten zu
Hulfe nimmt; nemlich, daß, wie Gott nicht durch
beſondere, ſondern durch allgemeine Geſetze handelt,

und wie die ganze Natur ein großes und zuſammen
hangendes Gebaude iſt: Aiſo muß das Gluck nicht
im Wohl einzelner, ſondern aller Geſchopfe beſtehen;

das Gluck des einen muß vom Glucke des andern,
und dasjenige einzelner vom Glucke aller abhangig
ſeyn. Das Gluck kann in dem Verſtande, als es

F 2 hierL'on voit der hommes tomber d'une haute fortune par let
memei deſauts qui leiy avoient fait monter. Myr. de la Bruyere.
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hier genommen wird, nicht im Beſitze der Glucksgu
ter beſtehen, die, um der Ordnung des Friedens und
Wohlſeyns willen menſchlicher Geſellſchaft, gleich
ausgetheilt ſeyn muſſen, welches aber nicht iſt; ob—
ſchon die Vorſicht dieſe Ungleichheit durch die Furcht
und Hoffnung erſetzet hat: Zur wahren Gluckſelig-
keit aber hat jedermann ein Recht; ſie kann von allen
erlanget und ruhig beſeſſen werden, welches von zeit
lichen Gutern nicht zu ſagen iſt. Alles, was man
unter zeitlicher Gluckſeligkeit verſtehen kann, iſt die
Geſundheit, der Friede und die Nothdurft.
Die Tugend allein giebt den Frieden, und verbin—

det, mit dem Genuſſe der zwo andern Gluckſeligkeiten,
ein Vergnugen, welches ein Laſterhafter nicht haben
kann; ſie erhalt ſelbſt die Geſundheit durch die
Maßigkeit; ſie verſchaffet, durch eine ehrliche Arbeit,
die Nothdurft; ſie verabſcheuet und fliehet endlich
alle Vortheile, die man aus Laſtern haben kann.
Das Ungluck und die Uebel, welche ein Tugendhafter
auszuſtehen hat, ſind ſolche Zufalle, die das Geſchick
allen widerfahren laſſet, die einem jeden ohne Unter
ſcheid, ohne Abſicht auf Tugenden und Laſter, be
gegnen konnen, und die bloß der Jrrthum als Wir
kungen der Tugend anklaget; ſie machen die Reihe
des Ganzen im menſchlichen Leben aus, daher wurde

es eine Thorheit ſeyn, zu wunſchen, daß Gott die
allgemeine Ordnung um eines einzeln Menſchen wil—
len andere. Tugenden und Laſter fuhren allezeit
eine gewiſſe Art von Gluck und Ungluck mit ſich; es
folgen ihnen unausbleiblich nach, eigene Belohnun—
gen und Strafen, Ruhe oder Unruhe der Seele,
Billigungen oder Misbilligungen des Gewiſſens.

kKaſter
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Laſter vergiften alles; Reichthumer, Wurden, hohe
Geburt, hoher Stand, Ruhm, ja ſelbſt hohe Ge—
muthsgaben konnen einen Laſterhaften nicht glucklich
machen; vielmehr dienen ſie ofters dazu, Laſter in
ihrer haßlicthen Große deſto kenntlicher zu machen:
Da im Gegentheile die Tugend aus allen Dingen
den wahren Vortheil nimmt, und ſie zu ihrem rechten
Endzwecke gebrauchet. Wie nun alle Tugend in der
Liebe Gottes und des Nachſten beſtehet: Alſo machet
auch dieſelbe einzig und allein unſer wahres Gluck,
welches mit der allgemeinen Einrichtung und mit un
ſern beſondern Umſtanden ubereinſtimmig iſt, das
auch alles beſondere, vom allgemeinen Glucke abhan

gig machet.

g. 9.
Obſchon die Unzufriedenheit der Menſchen aus

unterſchiedenen Quellen entſpringet, und jeder Un—
zufriedener eine beſondere Urſache ſeiner Unruhe an
zugeben weis: So laßen ſich doch alle Arten derſelben
nur aus einem zweyfachen Grunde herleiten, entweder

uns betrifft etwas, das wir dulden, und deſſen
wir gerne los ſeyn wollten; oder wir haben
Mangel an einer Sache, und wollten ſie gerne
haben. Jenes ſtellet ſich allezeit als etwas Boſes,
und dieſes, als etwas Gutes vor. Wenn man,
in Abſicht auf das erſtere, des eingebildeten oder wirk
lichen Boſen nicht los wird, ſo heißt es ein Leiden;
erhalt man in Abſicht des andern nicht, was man
verlanget, es ſey nun ein wirkliches oder ein Schein—

gut: So entſtehet eine Empfindung der Durftigkeit

F 3 von
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von gleichem Namen, den das verlangte Gut fuhret.
Ordentlich auſſert ſich, bey nicht erhaltenem Zwecke
von beyden, bey jenem, eine verdrießliche Unleid
ſamkeit, bey dieſem, eine ungemaßigte Begierde,
auf welche beyderſeits diejenige ſchadliche Gemuths
art folget, die wir Unzufriedenheit nennen. Doch
ſcheinet Neid und Misgunſt, als die allerthorichſte
und elendeſte Art der Unzufriedenheit, ſo beſchaffen

zu ſeyn, daß ſie allhier eine Ausnahme leidet, und
nicht allezeit aus dem obangefuhrten zwiefachen
Grunde entſtehet; denn obſchon ein neidiſches Ge—
muth das Gute und den Wohlſtand ſeines Feindes
ihm zugleich misgonnen, ſich aber denſelben wunſchen
kann: So geſchiehet es doch ofters, daß ein Mis—
gunſtiger bereits die Ehrenſtelle, das Vermogen, auch
wohl noch mehr beſitzet, als derjenige, den er beneidet.
Wollte man aber nichts deſto weniger den unzufrie
denen Neid aus obigen zwo Gattungen herfuhren:
So mußte die Misgunſt als ein Leiden angeſehen
werden, welches uber den feindlichen Wohlſtand ent

ſpringet, und durch nichts, als das Ungluck, und das
unſern Feind betreffende Boſe, gelindert werden kann;
die hierauf ſich außernde ſundlichſte und verdamm
lichſte Art der Zufriedenheit, die man uber den Un
glucksſtand ſeines Feindes bezeiget, heißt mit dem
rechten Namen Schadenfreude. Moulin ſagt:
Das Laſter des Neides ſey eine rechte Misgeburt;
es lachet, wenn andere weinen, und weinet, wenn
andere lachen: Es ſey bey einem Neidiſchen niemals

Tag, als wenn es bey ſeinem Nachſten Nacht iſt.
Die bloße Vorſtellung der Abſcheulichkeit eines ſo
ſataniſchen Laſters, kann ſchon zu einem Bewegungs

grunde
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grunde dienen, es zu verabſcheuen, und, auch in Ab—
ſicht auf den Wohlſtand unſerer Feinde, uns zufrieden
zu ſtellen; immaßen ein Neidiſcher ſonderlich gegen
die von Gott gemachte Ordnung und Eintheilung
ſundiget, die gottliche Weisheit in ſeiner Regierung,
Wegen und Werken beurtheilet, und die Segens—
hande Gottes, wenn es bey ihm ſtunde, gerne anders

legen wollte: Nicht ſo, mein Vater. 1B. Moſ.
XLvVIll, 18. Ein Misgunſtiger ſuchet Gott ſogar
in ſeiner freyen Macht zu hemmen, mit dem Seinigen
zu thun, was er will; je gutiger derſelbe iſt, je ſcheeler
ſieht er aus. Matth. XR, 15.

9. 10.
Der im vorigen g. angefuhrte zwiefache Unter

ſcheid, nach welchem man unzufrieden iſt, entweder

wegen eines Boſen, das man duldet, oder wegen eines
Guten, deſſen man ermangelt, erfordert einige Re

geln der Vorſichtigkeit anzufuhren, deren Aus—
ubung uns antreibet, unſere eigene Zufriedenheit zu

befordern.

J) Man unterſuche, ob dasjenige, was man
leidet, und deſſen man gerne entubriget ſeyn
will, ein wirkliches Leiden ſey, das aus einem
wirklichen Uebel herkomme. Denn viele Sachen
werden nur denjenigen zu einer Laſt, die entweder ſie
nicht mit rechten Angen, ſondern mit ihren gewohn—
ten Vorurtheilen anſehen, oder nicht einſehen, daß

F 4 durch
Oben im 6. 9. des U. Cap. iſt ſchon etwas von dieſer Mate

rie geſagt worden.
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durch Befreyung von einem kleinen Ungemache ein
großeres zugezogen werden konne— Solche Leute
gemahnen mich, wie ungeduldige Patienten, die, der
Arzeneyen Bitterkeit zu vermeiden, in großere und
ſchmerzhaftere Krankheiten verfallen, welcher ſie hat—
ten uberhoben bleiben konnen, wenn ſie den kleinen
Verdruß, beym ordentlichen Gebrauche der Medica-
menten, nicht verabſcheuet hatten.

2) Man traue nicht allzuviel ſeiner Nei
gung, daß man ſich alles als gut vorſtelle,
was einem fehlet, und wornach man ein Ver
langen tragt. Denn die meiſten Sachen, wor—
nach ſich die Sterblichen eifrigſt beſtreben, ſind von
der Art, daß ſie ihren Beſitzern mehr ſchaden als
nutzen, wenigſtens ſie weder ruhig, zufrieden und
glucklich machen; als welches ſich offenbar daher er
weiſen laßt, daß es Gemuther giebt, die auch ohne
den Genuß oder Beſitz derjenigen Sachen, die andere
ſo heftig begehren, zufrieden und vergnugt ſind.
Der Grund aller Zufriedenheit beruhet nicht in den
Dingen, die wir begehren oder verabſcheuen, ſon
dern in unſerm Herzen, welches bey beyden Fallen
ſich zu maßigen weis.

z Man maßige die Begierde nach Ueber
fluß. Ein jeder Menſch hat, nach ſeiner Geburt,
Stand, Alter und Umſtanden, eine gewiſſe Elle,
Maaß und Proportion ſeiner Bedurfniß, in Anſe
hung der nutzlichen, beluſtigenden und ehrbringen—
den Guter; halt er nun die Maaſſe, mit ſeinen Be—
gierden, ſo wird er immer Anlaß, ruhig zu ſeyn,

fin
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finden; uberſchreitet er aber dieſelbe, gehen ſeine
Begierden weiter, denkt er auf mehr Ehre, Vor
zuge, Reichthumer und wolluſtige Lebensart, als
ihm zukommt und als ſein Maaß halt, ſo iſts kein
Wunder, wenn beydes, der gar nicht, oder doch
durch boſe und gefahrliche Mittel erhaltene Zweck
ſeine Unruhe verdoppelt. Alles, was einem
Menſchen nicht zukommt, oder nicht nothwen—

dig iſt, kann allhier Ueberfluß heiſſen; und
wæeer weis nicht, daß in der Welt das meiſte Ungluck,

in Anſehung ſeiner ſelbſt und anderer, lediglich aus
der thorichten Begierde der Menſchen nach uberfluſ—
ſiger Ehre, nach uberflußigem Vermogen, und nach
uberflußigem Vergnugen entſtanden iſt. Man gehe
die geſammte Weltgeſchichte durch; Man unterſuche

F 5 alle·gllle Beunruhigungen der menſchlichen Geſellſchaft, z. E.
Aufruhre, Eingriffe in die hochſte Gewalt, angemaaßete Regier
und Herrſchſucht, Diebſtahle und Entziehung des andern Ver
mogen, auf heimliche oder gewaltſame Weiſe ec. konnen aus der
Vegierde der Unzufriedenen nach Ueberfluß hergeleitet werden,
nach welcher man glucklich ſeyn will, ſollte es auch durch das
Ungluck vieler anderer geſchehen. Man nennet zwar gemeiniglich

dasjenige ein Gluck, und halt denjenigen fur glucklich, der mehr
Ehre, oder mehr an Gutern und Vergnugen in der Welt erlan
get, als ſeine Elle halt; ich wollte aber lieber nur dasjenige mit
dieſem Namen belegen, wenn ein Menſch, in Abſicht und Zuſam—
menhaltung aller ſeiner Umſtande, an Vorzugen und Vortheilen
erhalt, was ihm zukommen kann, weil jenes gemeiniglich mit
unglucklichen und gefahrlichen Folgen verbunden iſt; Ungluck
ware auch daher dieß nur zu nennen, wenn uns weniger Gutes zu
Theil wird, als unſern Umſtanden gemaß iſt. Doch muß bey dieſer
Betrachtung des uns treffenden Unglucks, an ſtatt einer grund
lichen Selbſterkenntniß, keine thorichte Eigenliebe ſich auſſern;
vielmebr muß man wiſſen, daß, in einem wirklichen Unglucke
dieſes Lebens, die Zufriedenheit am allerbeſten ihre Starke wei—
ſen kann.
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alle Falle, die, in Abſicht auf einen ganzen Stat,
auf ganze Lander, in Anſehung der Kirche und Re—
ligion, oder auch nur einzelner Perſonen gefahrlich,

wie auch dieſer oder jener guten Sache nachtheilig
geweſen ſind: So wird man allezeit befinden, daß die
verderbliche Begierde nach Ueberfluß an Ehre oder
Gutern das einzige Treibwerk dieſer Handlungen
und der daher entſtandenen boſen Folgen geweſen iſt.

4) Man maßige die Begierde nach Noth
durft. Doch damit dieſe Regel der Zufriedenheit
nicht allzuſtreng ſcheine, ſo erinnere ich, daß, da ich
hier mit Unzufriedenen rede, dieſelbe keinen rechten
Begriff von demjenigen haben, was zu des Menſchen
Leibesnahrung und Nothdurft gehdret, oder daß ſie
denſelben ziemlich weit ausſpannen; geſetzt aber, daß
der Begriff derſelben, nach den Umſtanden eines je
den Menſchen, und nach dem, in vorhergehender
Cautel, erwahnten Maaßſtabe ſeine Richtigkeit habe:
So iſt die Begierde nach Ueberfluß oder die geſuchte
Uebermaaße an ſich ſundlich und eine Gelegenheit zu
vielem Boſen. Jſt der Beſitz der Sachen, die zur Noth
durft gehoren, mit den Umſtanden eines Menſchen
ubereinſtimmig, und ſo zu reden, maaßgerecht, ſo
kann ſich die Zufriedenheit noch nicht einmal recht
geſchafftig erweiſen: Beſitzet er aber weniger, und
leidet Mangel an Sachen, deren er bedurftig ware,
die ihm auch vermoge ſeiner beſondern Umſtande zu

kamen, und ſind alſo, in Abſicht auf dieſelbe, ſeine
Glucksumſtande, unter dem Maaß, daß er Noth
leiden muß. Alsdenn fangt die Zufriedenheit an, al
lererſt ihre Starke zu zeigen, und die Begierde, auch

nach
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nach der Nothdurft zu maßigen, zumal, wenn er
ſeinen Zuſtand nicht beſſern kann. Denn es iſt un—
anſtandig fur einen Menſchen, bey Sachen, die
nicht bey ihm ſelbſt beſtehen, keinen andern Grund
ſeiner Handlungen und ſeines Verlangens zu ſetzen,
als ſeinen eignen Willen, oder ſeine Gewohnheit;
und derjenige, der weniger hat, als er begehret, muß

wiſſen, daß er mehr hat, als er werth iſt.

5) Wenig iſt genug fur gemaßigte und bil—
lige Begierden zufriedener Seelen, fur uber—
fluige und verzartelte aber ſind auch aller
Welt Guter zu wenig. Doch weil der Jnhalt
dieſer Regel hier und da in dieſen Blattern vor—
kommt, will ich mich dabey itzo nicht aufhalten,
ſondern nur ſagen, daß die großeſte Undankbarkeit
eines Unzufriedenen hauptſachlich darinnen beruhe,
daß er alles vorbeygeſtrichene Gute fur nichts rech—
net, und ein gegenwartiges Ungemach weit großer
machet, als es wirklich iſt, und als er bey dem
Genuß eines wirklichgroſſern Guts, da es gegen—
wartig war, gethan hat; wofur er, der unverdien—
ten Gutigkeit Gottes, nicht nur die nothige Ehren
bezeugung ſchuldig geblieben iſt, ſondernſtatt deren,
bey einem zugeſtoſſenen Uebel, ſich durch murriſche
und ungeduldige Ertragung deſſelben an ſeinem ho
hern Schickſale verſundiget hat.

6) Die fundliche Auffuhrung bey einem
kieinen Leiden, das bezeigte Murren und die
Ungelaßenheit, pfleget Gott mit Zuſchickung
eines großern, weit empfindlichern Leidens zu

ahn
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ahnden, und zugleich die Unart des Gemuths
zu beſſern. Wer den Jnhalt dieſer Cautel in
Zweifel ziehen wollte, deſſen Beyfall will ich eben
nicht erzwingen; weil dasjenige, was damit geſagt
wird, hauptſachlich ſich auf die Erfahrung von ein
zelnen Perſonen grundet. Es ließ ſich zwar dieſe
Wahrheit, nach der heiligen Schrift, aus dem Ge—
brauche und Gewohnheit Gottes erweiſen, darinnen
verſchiedene Exempel angefuhret werden, daß Gott
mit kleinern Zuchtigungen, Leiden und Strafen an—
gefangen, und bey großern aufgehoret hat; wie
denn vornehmlich das Exempel der Verſtockung Pha
rao, und die, derſelben gemaße, von Gott zuge—
ſchickte geſteigerte Plagen dieſes beſtarken; wohin
ich auch die oftmalige Widerholung der Worte: Jn
dem allen laſſet ſein Zorn nicht ab, ſeine Hand
iſt noch ausgereckt, Eſa. X. beziehe. Da Gott,
nach Art eines erzurnten Vaters, mit der einen aus
gereckten Hand, die Widerkehrung, Demuthigung
und Abbitte des Sunders erwartet, und bis dieſelbe
erfolget, mit ſeinem Zorne und Zuchtigungen nicht
ablaſſet; da aber viele meiner Leſer, nebſt mir, aus
eigener oder fremder Erfahrung dieſer Anmerkung

i

einigen Beyfall geben durften, zumal wenn man
ſich gewohnet hat, unablaßig auf die Hande Gottes
zu ſchauen: So laſſet ſich auch ferner folgern, daß
gelaßene Zufriedenheit ſich ſelbſt vortheilhaft ſey,
und ihre Beſitzer belohne; wie gegentheils das un—
zufriedene Murren ſich ſelbſt beſtrafet und großers

Unheil nach ſich ziehet.

g. n. Alle

1

J

1
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J. II.
Alle Zufalle in dieſer Welt ſtehen unter

der hochſten Regierung und Vorſehung Gottes,
wie dieſe hinwiederum ſich auf die gottliche Vorher—
ſehung und Allwiſſenheit grundet. So wenig aber
die Zufalligkeit der Dinge die gottliche Vorherſe—
hung aufhebet, ſo wenig fuhret das Vorherſehen
Gottes eine unumgangliche Nothwendigkeit der Din—

ge ein. Man iſt zwar nicht in Abrede, daß von
zufalligen und ſittlichen Urſachen, oder von der Auf—
fuhrung und dem Bezeigen anderer Menſchen, gegen

uns, unſer meiſtes Gluck und Ungluck herruhret,
jedennoch bleibet auch das, was Gott zulaſſet, ein
Werk ſeiner allerhochſten Weisheit und vollkommen—
ſten Regierung der Welt. Stellet man ſich nun
bey den unglucklichen Zufallen, ja bey allen Bege—
benheiten dieſes Lebens die allerhochſte Vollkommen—
heit, und Eigenſchaften Gottes vor: So wird eine
jegliche derſelben zu einer ſtarken Antreibung, gott—
gelaßen zu ſeyn. Man mochte mir zwar, ehe ich
noch hiervon zu reden anfange, einen Einwurf, der

aus einer der großeſten naturlichen Eigenſchaften
Gottes, der Allmacht, hergenommen iſt, machen:
Man wird bey großem und fortwurigem Jam
mer und Elend, das Konnen oder Wollen
Gottes zu helfen, in Zweifel ziehen; wie aber
durch jenes, es geſchehe mit Worten oder unartigen

Bezeigen, der Allmacht Gottes, und durch dieſes,
ſeiner Gutigkeit zu nahe getreten wird, ſo folget
hieraus nichts mehr, als dieſes: Da Gott konnte
das Leiden, ſo uns trifft, endigen: Denn wenn er

ſpricht,
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ſpricht, ſo geſchichts; dennoch aber die Muhſelig—
keit nicht wegnimmt, ſo muß es ſein heiliger Wille,

und uns gut ſeyn; ſeine Weisheit muß gerechte Ab—
ſichten dabey haben, ob wir ſchon ſolche zur Zeit
nicht einſehen. Die Allmacht Gottes, und daß ſich
Gott nicht allezeit derſelben, nach dem Eigenſinne und

Gutbefinden unzufriedener Seelen, gebrauchet, giebt
nicht die geringſte Anlaß zu einer Beſchwerde uber ſie;
vielmehr kann man ſich, durch einen dreyfachen Jrr

thum, an ihr verſundigen: Erſtlich, wenn man
dieſelbe ganzlich verwirft und in Zweifel ziehet,
wie jener Ritter zu Samaria, und wenn der
Herr Fenſter am Himmel machte, wie konnte
ſolches geſchehen? 2 B. Kon. VII, 2. das iſt:
Seine Hand ſey zu kurz; daß er nicht helfen kon—
ne. Eſa. LIX, 1. Zweytens, wenn man ſie
unrichtig erklaret, ſie mit dem Willen vermiſchet
und mit demſelben vor einerley halt, ſo, daß
Gott nichts mehr thun konne, als was er wolle.
Drittens, wenn man unter dem Vorwande
der gottlichen Almacht, entweder die unge—
reimteſten Meynungen, die wider Schrift,
Vernunft und Sinne ſind, behauptet, oder
Dinge verlanget, die widerſprechend, un
moglich, und nur Bewegungen unſers Wol
lens ſind, ohne das gottliche Wohlgefallen um
Rath zu fragen. Wenn nun ein Unzufriedener
verlanget, daß Gott ein Werk der Allmacht thun

ſoll, ſo mußte es nach der ordentlichen oder auſ

ſer
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ſerordentlichen geſchehen; nach dieſer muß er
ſchlechterdings ein Wunder begehren; dieſe aber ſind
ein Werk der allerhochſten Freyheit des gottlichen
Willens; nach jener verlanget er, daß, was ſich
zugetragen, nicht hatte geſchehen und von Gott zu
laßen werden ſollen; weil der Grund aller Dinge,

in dem allerhochſten Verſtande Gottes zu ſetzen iſt;
woodurch zugleich die ſich widerſprechende Allmacht

Gottes wegfallt; daher beleidiget ein Unzufriedener
entweder die hochſte Weisheit Gottes, oder die hochſte
Freyheit ſeines heiligſten Willens, weil ſeine Unzu—
friedenheit eine Art der Vorſchrift iſt, wie Gott hatte
verfahren ſollen.

g. 12.

Es iſt geſagt worden, daß eine jede gottli—
che Eigenſchaft ein Bewegungsgrund zur Zu
friedenheit ſey. Wir haben von der Allmacht Got
tes den Anfang gemacht, und dieſelbe gegen den Un—

grund der Unzufriedenen gerettet. Die Allwiſſen
heit Gottes, ob ſie ſchon die ſtarkſte Stutze gottſe—
liger Zufriedenheit iſt, wird ſo wenig von mancher
Art unruhiger Menſchen, mit Antaſtungen verſcho—
net, als andere naturliche und ſittliche Eigenſchaften
Gottes. Daher ſagt ein Gottesverleugner, der
Herr ſiehts nicht und der Gott Jacob achtets
nicht. Pſ. XCIV, 7. Andere, die es nicht ſo boſe mey
nen, aber doch auch nicht durch Geduld laufen wollen,
in dem Kampfe, der ihnen verordnet iſt, ſchlieſſen:
Weil ihr Ungluck fortwahre, weil ſie unter der
Kreuzeslaſt gebeuget gehalten wurden, daher wiſſe

Gott
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Gott ihr Leiden nicht; ſeine Ohren ſeyn dicke
worden, daß er nicht hore; Eſa. LX, 1. Sie ſe—
hen nicht ſo wohl auf die guten Abſichten, die Gott
dadurch bey ihnen zu erreichen ſuchet, als ihre Un—
geduld im Jammer ungegrundete Urſachen deſſelben,

und falſchliche Mittel, davon befreyet zu werden,
erdenket. Findet man zuweilen.eine Art der Beru—
higung darinnen, daß der vertrauteſte Freund von
uns, das Ungluck, ſo uns druckt, weis, oder,
wenn wir es ihm nur offenbaren konnen. Und ſcho
pfen wir aus ſeinem bloſſen Wiſſen eine Art der Er—
leichterung, weil er durch Beyfreude oder Mitleid,
an unſern Fatalitaten Theil nimmt; ohnerachtet er
unſern Kummer weder wegnehmen, noch lindern
kann: Wie vielmehr ſoll uns die Allwiſſenheit des
Herrn zu der ihm gefalligen Zufriedenheit ermun—
tern; weil wir, bey anhaltendem Elend, uns daher
beruhigen konnen, daß es Gott nicht unbekannt;
daß er unſern Zuſtand beſſer wiſſe und einſehe, als

wir ſelbſten. Die großeſte Starke, die wir aus der
Allwiſſenheit Gottes zu einer ſtandhaften Geduld
erlangen konnen, iſt die Verbindung derſelben mit
den ubrigen hochſten Eigenſchaften der Weisheit,
Gutigkeit, Wahrhaftigkeit und uberſchweng—
lichen Macht Gottes, nach welchen er gar leicht
die uns preſſenden Laſten hinweg nehmen konnte,
denn die rechte Hand des Herrn kann alles
andern; wenn es aber nicht geſchiehet, ſo muſſen
wir glauben, daß durch die Zuſchickung und das
Anhalten eins uns krankenden Leidens, wie an Sei
ten Gottes allezeit ein heiliger Zweck, alio an Sei—
ten des Menſchen ein wirkliches Seelenwohl und

Vor—
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Vortheile verbunden ſeyn, ob wir ſie gleich ſo fort
nicht einſehen und begreifen konnen. Dieſe hohe
Eigenſchaft Gottes wird demnach denjenigen nur zu

einer Urſache der Zufriedenheit, die in ſtetem Umgan—

ge und vertraulichen Freundſchaft mit Gott ſte—
hen; nach dieſer erkennet ein Menſch, theils, daß
ihm ohne Gottes Willen gar nichts, theils,
daß ihm nichts, ſo ihm an dem Wohl ſeiner

Seelen und der ewigen Seligkeit hinderlich iſt,
begegnen konne. Die Freundſchaft mit Gott
muß alſoder einzige Grund wahrer Zufrieden
heit ſeyn, wo ſie nicht bloß bey dieſem und jenen, in

einem auſſerlichen Dulden, in einer heuchleriſchen
Verſtellung, und troſtloſen Einbildung einer Un—
vermeidlichkeit und Nothwendigkeit beſtehen ſoll.
Geſetzt es widerfahret einem Menſchen ein Schade
und empfindlicher Verdruß, von einem andern Men
ſchen, ohne gleich anfangs zu wiſſen, von wem;
ſo ſchreibet er ſolches ſo gleich der Bosheit und dem
Haſſe ſeines Feindes zu, ſonderlich, wenn es die Ver—
muthungen zulaſſen; er bezeiget ſich dießfalls unleid

lich und rachſuchtig; er erfahret aber hernach, daß
ſein vertrauteſter Freund, entweder, durch einen
zufalligen Umſtand genothiget, oder, wider Willen,
und nicht in Abſicht ihn zu beleidigen, Urſache davon
iſt; ſo bald wird er davon nicht benachrichtiget, als
er ſeinen Zorn, Unwillen nnd Verdruß fahren laſ—
ſet, und ſich zufrieden giebt, aus dem einzigen Grunde

der Freundſchaft. Die Anwendung laſſet ſich leicht
in etwas, und ſo viel es thunlich, auf Gott machen.
Genießen wir der Vortheile der Freundſchaft Gottes

G und
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und faſſen wir uns, wenn uns ein Unfall trifft, daß,
es der Wille Gottes ſey: So wurde es wider alle Ge
ſetze der Freundſchaft laufen, wenn wir, mit Hindan
ſetzung aller gottlichen Abſichten, wider Gott murren,
und ſo zu reden, ihm auf einmal alle Freundſchaft
aufkundigen wollten; vielmehr, wie uberhaupt gute
Freunde verbunden ſind, daß einer um des andern
willen etwas leide: Alſo auſſert ſich die rechte Ver—
bundenheit eines mit Gott in Freundſchaft getretenen
Chriſten darinnen, daß ihm gegeben ſey, nicht allein
an ihn zu glauben, ſondern auch um ſeinetwil
len zu leiden, Philipp. J, 29. und dieſes Leiden als
Zeichen der Freundſchaft, der Liebe und vaterlichen
Bezeigens Gottes gegen uns anzuſehen, wodurch er
uns von der Welt ab- und zu ſich zu lenken, ja zu
ehren ſuchet; denn wenn du mich demuthigeſt,
macheſt du mich groß. aB. Sam. XXII, 36.

ſ. 13.
Verbindet man mit dieſen Gedanken diejenigen

von der allerhochſten Weisheit und Heiligkeit
Gottes: So wird alle Unzufriedenheit uber die
Wege und Fuhrungen Gottes, und uber das Widri
ge, was in der Welt uns oder andern wiederfahret,
zur großeſten Thorheit und ſtraflichſten Verſundi—
gung. Denn betrachtet man dieſelbe nur als eine in—
nere Bewegung des Herzens: So iſts ſo viel, als
wenn ein Menſch mit dem Munde ſprache: Gott
handelt wider ſeine Weisheit, daß er etwas zulaſſet,
das nicht hatte geſchehen ſollen; ja der Unzufriedene
giebt zu verſtehen, daß er einen Erfolg beſſer einſahe,
indem er eine Aenderung, nicht nur mit Ungeſtum

und
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und Unart verlanget, ſondern auch, wenn es in ſeiner
Hand ſtunde, ſie bald treffen wurde; wodurch er denn

zugleich der allerhochſten Heiligkeit des Herrn
zu nahe redet und handelt. Es begehet aber die Un
zufriedenheit hierinnen einen doppelten Fehler, erſtlich

raumet ſie dem menſchlichen Verſtande mehr
Starke und Einſicht ein, als er hat; ſie erho
het denſelben, indem ſie die Weisheit Gottes
verkleinert. Zweytens will ſie die gottlichen
Handlungen nach demſelben eingerichtet wiſſen;
die hochſte Weisheit Gottes ſoll ſich alſo der Blodig-
keit des menſchlichen Verſtandes, und deſſen Beur—
theilung unterwerfen; die Zufriedenheit hingegen
machet nicht von dem, was die Vernunft ſaget, den
Anfang ihrer Erkenntniß, ſondern ſuchet, bey unbe—
greiflichen Dingen, den Grund derſelben, in der
Weisheit Gottes, welcher ſie alle Urtheile, Begriffe
und Einwurfe ihrer Vernunft unterthanig machet,
damit dieſelbe ihr in allen Dingen, worinnen ein
menſchlicher Verſtand Abgrunde findet, zu einer ſichern

Zuflucht und Grundveſte dienen moge. Ein zufrie—
denes Gemuth wird demnach durch dasjenige, was
andere außerſt unzufrieden, ja von Gott abfallig ma
chet, allezeit zuruck auf Gott gefuhret, um ſo mehr
als die hochſte Heiligkeit die Werke der Weisheit
Gottes begleitet und rechtfertiget; dieſer Begriff be—
wahret uns vor allen Mistrauen gegen die Liebe und
das Wohlmeynen Gottes; er halt uns in den Schran
ken unſerer Niedrigkeit, Demuth und Erkenntniß
unſerer ſelbſt; er leitet uns in allen uns unbegreifli
chen Fallen auf die Spur der Verehrung und Ver

G 2 herr—
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herrlichung Gottes: O welch eine Tiefe des
Reichthums, beyde der Weisheit und der Er—
kenntniß Gottes! Rom. RI, 33.

g. 14.
Von der Gutigkeit Gottes iſt bereits oben

im erſten Capitel ſ. 7. gehandelt worden. Voritzo
merke ich nur noch an, daß ein Menſch, der bloß nach
ſeinem eigenen, nicht aber nach dem gottlichen Willen
zu leben gewohnt, ganz ungeſchickt iſt, die Gutigkeit

Gottes zu erkennen, und die ihn treffenden Beſchwer—
lichkeiten dieſes Lebens mit dem gutigen Willen
Gottes zuſammen zu reimen; denn er ſtehet in dem
ſchadlichen Vorurtheile, alles zeitliche Wohl ſey
ein Kennzeichen der Freundſchaft und Liebe
Gottes, wie alles zeitliche Uebel Wirkungen
der Feindſchaft, und Zeichen des gottlichen Zorns
waren; daher machet er ſchlechterdings diejenigen,
denen es hier, bey allen Bosheiten, dennoch nach
Wunſche und Willen ergehet, zu Lieblingen Gottes,
und diejenigen, deren Leben ein Zuſammenhang von
Trubſalen iſt, ſiehet er als Gefaſſe des Zorns, und
uls Schlachtopfer der gottlichen Gerechtigkeit an.
Diejenigen hingegen, die im Stande der Zufrieden
heit ſtehen, urtheilen ganz anders; ſie erkennen die
Nothwendigkeit und wirklichen Vortheile zeitlicher
Trubſale; ſie wiſſen und ſehen es, nach dem heiligen
Gebrauche Gottes, taglich im Laufe der Welt, daß
Gott die Seinen durch Leiden groß mache, da inzwi-
ſchen die andern, welche das Theil ihrer Guter mit
Ungeſtum fordern, und daſſelbe verpraſſen, auch hier
ihren kohn dahin haben. Der rechte Begriff dem—

nach,
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nach, den man ſich von dem Kreuze und den Muhſelig

keiten der zufriedenen Kinder Gottes machet, giebt
uns zu demjenigen, von der Gutigkeit des Himmels,
die beſte Anlaß; denn indem man anfanget, dieſelbe
als unverdiente Gnadengeſchenke, und als unerkannte
Wohlthaten anzuſehen: So horet man auf, die Gu—
tigkeit Gottes, auch mitten im Elende, zu leugnen,
und die uns zuchtigende vaterliche Hand murrend
hinwegzuſtoſſen; man erhalt in der That diejenigen
Vortheile, die Gott, in Abſicht auf uns, im Sinne
gehabt; ja alle Zufriedenheit des Menſchen wurde,
ſonderlich bey zweifelhaften Umſtanden und ſchweren
Zufallen, ſinken und fallen, wenn ſie ſich nicht, bey
jedem Schritte, an denſelben, auf die Gutigkeit
Gottes lehnete.

g. 15.
Von der Gutigkeit Gottes kommen wir auf

die Wahrhaſtigkeit deſſelben; dieſe gottliche Ei—
genſchaft ſetzet nothwendig vernunftige Geſchopfe zum

Voraus, welchen der Schopfer etwas verheiſſen,
auch Treu und Glauben, in Worten und Werken,
halten kann. Nach derſelben kommt Gott mit aller
Treue demjenigen wirklich nach, und ſetzet alles das
ins Werk, was er uns in ſeinem Worte geoffenbaret
und verſprochen hat. Die Unzufriedenheit des Men—
ſchen aber iſt, wo nicht eine mundliche, doch eine herz—

liche Verneinung der Wahrhaftigkeit, in gewiſſen
Thaten und Unternehmungen Gottes, die uns als
Menſchen begegnen, ein Leiden verurfachen, und
wobey wir meynen, daß uns durch dieſelbe zu viel
geſchahe, oder daß uns von Gott etwas Boſes, wohl

G3 gar
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gar ein Unrecht widerfahre. Denn laſſet man dieſe
truglichen Gedanken fahren: So ſetzet ſich der Menſch
ſonder Muhe in den Stand gelaßener Zufriedenheit,
als welche die unzerbruchliche Treue Gottes, in allen
ſeinen Zuſagungen, auch bey den empfindlichſten Um
ſtanden, deren Ausgang annoch ungewiß und zweifel—

haft ſcheinet, verehret. Es findet alſo das menſch
liche Gemuth, bey den mannichfaltigen Unvoll
kommenheiten, die es in dieſem Jammerthale
betreffen, den einzigen Grund ſeiner Zufrieden
heit in den Vollkommenheiten Gottes.

g. 16.
Ehe ich dieſes Capitel ſchlieſſe, ſcheine ich ver—

bunden zu ſeyn, von den Troſtungen zu handeln,
und eine Reihe derſelben, ſowohl allgemeine als be
ſondere anzufuhren; da aber beydes die angefuhrten
Mittel und Bewegungen zur Zufriedenheit, Troſt—
grunde in ſich faſſen, auch der ſel. Olearius, in ſeiner
Seelencur bey geſunden Tagen, ſeine Gedanken
auf alle beſondere Leidensfalle gerichtet, zudem mein
Vorhaben es eigentlich nicht verſtattet: So erinnere
ich nur noch dieſes, daß alle Troſtungen, die aus
der Vernunft hergenommen werden, ſehr,
ſchwach und unhinlanglich ſind; denn ſie grunden ſich
gemeiniglich auf eine unvermeidliche Nothwen
digkeit, man quale ſich vergebens, das Ungemach
ſey nicht zu andern, es ſey unvermeidlich; das
Elend ſey an ſich ſchon bitter genug, daß man es
durch Ungeduld nicht noch bitterer machen durfe;
man ſchwimme vergebens wider den Strom, und es

konne
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konne zum Troſte gereichen, wenn man der Natur
ihren Lauf laße und derſelben folge; wodurch man
aber, bey Zufallen, die ſich andern konnen, hochſtens
nichts mehr als ein ungeduldiges Hoffen, und bey
ſolchen, die nicht zu andern ſtehen, ein knechtiſches
Dulden zuwege bringet. Die Verweiſung auf
fremde Schickſale und anderer Unaluck, hat
eben auch nicht allzugroße Troſtungskraft. Weit
ſtarker und grundlicher ſind hingegen diejenigen
Troſtungen, welche das Wort Gottes an die
Hand giebt, und die ein Gottesfurchtiger, der mit
der Erkenntniß Gottes, ſeiner Werke, ſeiner Vorſe—
hung und Regierung ſich beſchafftiget, aus der heili—
gen Schrift nimmt; dieſer erkennet den Vorzug des
gottlichen Troſtes vor denjenigen, den die menſchliche
Weisheit ertheilet; er ſiehet die Zufriedenheit ſeiner
Seele nicht nur als vortheilhaft, ſondern auch als
einen Theil ſeiner Schuldigkeit gegen Gott an; er
ſuchet demnach ſolche Troſtgrunde auf, die den Ver
ſtand beſſern, eine gewiſſe Ueberzeugung zuwege
bringen, ihn einnehmen und erbauen; ſolche, die das

Herz troſten, das Gewiſſen beruhigen, und ſein kind
liches Vertrauen zu Gott dermaßen befeſtigen, daß
er aus den vaterlichen Zuchtigungen zur Dankſagung
Anlaß nehmen kann; er iſt von dem uberzeuget, was
die heilige Schrift ſaget: Er ſtaupet einen jegli
chen Sohn, den er aufnimmt. Ebr. XIl. 5. bis i.
Es kann alſo die wahre und chriſtliche Zufriedenheit
durch keinen menſchlichen Witz erlanget, ſondern ſie
muß einzig und allein in der Schule Jeſu gelernet
werden, denn ſo werden wir Ruhe finden fur
unſere Seele; Matth. XI, 29. Und wir konnen

G 4 die
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dieſem gottlichen Kehrmeiſter um ſo ſicherer trauen
und folgen, als er uns in derjenigen edlen Gemuths—
verfaſſung vorgegangen, und ein Exempel gelaßen,
darinnen ſeinen heiligen Fußſtapfen nachzufolgen,
wenn er, in Abſicht auf ſein bitterſtes Leiden und
Sterben, ſagt: Mein Vater! nicht wie ich will,
ſondern wie du willt. Matth. XXVI, 39. Man
ſtelle ſich nicht ſowohl, oder ganz allein, Beyſpiele
derjenigen vor, welche Ungluck trifft und daſſelbe lei—
den; ſondern ſolcher, die im Leiden und Ungluck eine
glaubensvolle Geduld, Jac. V, 10. einen Eifer im
Bethen, und eine Standhaftigkeit zeigen, mithin Mu—
ſter wahrer Zufriedenheit ſind. Einen David, der
ſeine Gelaßenheit bey Laſterungen und Verſtoſſung
von Thron und Krone zu Tage leget: Laß ihn flu—
chen; hie bin ich, er mache es mit mir, wie es
ihm wohlgefallt. àSam. XVI, 1o. Cap. XV, 25. 26.
Einen Hiob, der bey den ſchrecklichſten und uber—
hauften Unglucksfallen in keine Wege ſundigte, noch
etwas Thorichtes wider Gott that, ſondern in Zu—
friedenheit ſprach: Der Herr hats gegeben, der
Herr hats genommen, der Name des Herrn
ſey gelobet. Hidb J, 21. 22. Dergleichen Auffuh—
rung iſt weit von einem ſtoiſchen Bezeigen und natur
lichen Triebe, etwas auszuſtehen, entfernet; denn,

wir preiſen ſelig, die erduldet haben. Die
Geduld Hiob habt ihr gehoret, und das Ende
des Herrn habt ihr geſehen. Jac. V, in. So iſt
es auch nicht ein Werk naturlicher Krafte, ſondern
eine mit vielem Fleiſſe und Sorgfalt, zu den Fußen
Jeſu erlernte Wiſſenſchaft und gottliche Gnadengabe;

die
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dieſes beſtatiget Paulus mit ſeinem eigenen Exempel:

Jch habe gelernet, bey welchen ich bin, mir
genugen zu laßen. Jch kann niedrig ſeyn und
kann hoch ſeyn; ich bin in allen Dingen, und
bey allen geſchickt, beyde ſatt ſeyn und hungern,

beyde ubrig haben und Mangel leiden. Jch
vermag alles, durch den, der mich machtig
machet, Chriſtus. Philipp. IV, u. 12. 13.

ſ. 17.
Aus dieſem Bekenntniß, welches Paulus von

dem Stande ſeiner Zufriedenheit, worinnen er es ſehr
weit gebracht hatte, thut, leite ich einen neuen Be—

wegungsgrund zur Zufriedenheit her, nemlich,
wie dieſelbe den drey Hauptlaſtern entgegen

geſetzt iſt, und keinem derſelben die Herrſchaft
uber das Gemuth verſtattet, alſo iſt die Un—
zufriedenheit eines Menſchen das ſicherſte Zeug

niß, daß er, wo nicht mehrern, doch gewiß
einem Hauptlaſter, dem Ehrgeiz, dem Geld—

geiz, oder der Wolluſt auſſerſt zugethan ſey,
welches ihn beherrſche, und in der Unzufrie
denheit gefeſſelt halte. Dieſer große, und durch
unzahlige Leidensarten geprufte Apoſtel hatte dieſen

drey herrſchenden Neigungen die Gewalt uber ſein
Gemuth, durch die Gnade vorher auftkundigen muſ—
ſen, ehe er ſich in den Stand der Zufriedenheit ſetzen
konnen; wie es denn nothig iſt, unablaßig dagegen
zu kampfen, damit man ſich nicht ſelbſt auſſer dieſen

G 5 Stand
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Stand ſetze. Er ſagt demnach vom Hochmuth und
Ehrgeiz: ich habe gelernet niedrig und hoch zu ſeyn;

von der Wolluſt: Jch bin in allen Dingen, und
bey allen geſchickt, beyde ſatt ſeyn und hungern;
vom Geldgeiz: Beyde ubrig zu haben und Man—
gel zu leiden. Unterſuchet man nun das Gemuth
eines Unzufriedenen, ſo wird ſicher allezeit ein herr—
ſchendes Hauptlaſter zum Grunde ſeiner Unzufrie—
denheit liegen; ſonderlich wird man hinter daſſelbe
kommen, wenn man die auſſerlichen Umſtande zu
Hulfe nimmt, bey welchen ſich dieſelbe auſſert. Ein
Ehrſuchtiger zeiget ſeine Unzufriedenheit nicht ſo
ſehr, wenn ihm etwas geſtohlen wird, wenn ihm
ein Haus abbrennt, wenn er mit, ſchlechter Koſt zu
weilen ſich behelfen, oder wenn er kranklich ſeyn muß,
als wenn er die verlangte Ehrenſtelle nicht erhalt,
oder von derſelben abgeſetzet wird; vielmehr iſt er
wohl gar im Stande, zur Zeit der Noth, ſeine Nei—
gungen zu verſtecken und ſeine Kleinmuthigkeit, aus
Scham, nicht fur einen bloden Menſchen gehalten
zu werden, zu verbergen, welches aber keine Zufrieden

heit, ſondern ein Betrug der Natur iſt. Ein Wollu—
ſtiger bloßet ſeine Unzufriedenheit nicht ſo ſehr, wenn
er etwa eine hohere Stufe der Ehren nicht erreichen

kann, oder wenn ihm etwas entwandt wird, als
wenn er darben, kummerlich ſich unterhalten oder
krank ſeyn muß: Ja er kann, aus Sicherheit, eine
gegenwartige oder zukunftige Gefahr ſo groß nicht
achten, und, weil er aus Leichtſinnigkeit eine Sache
nicht zu Herzen nimmt, bey vielen gar das Lob zu—
friedener Großmuth davon tragen. So auch ein
Geldgeiziger, dem iſts eher moglich, Hunger,

Kum—
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Kummer und Niedrigkeit, als den geringſten Ver—
luſt an ſeinem Vermogen zu erdulden. Dieſer la—
ſterhafte Grund machet demnach die Unzufriedenheit
deſto haßlicher, als die gottgelaßene Zufriedenheit
ſich auf die Evangeliſche Tugendlehre grundet,
2 Petr. L5. 6. 7. auch durch die Verleugnung ſein
ſelbſt und Ergebung unſers Willens in den gottli—
chen, bey allem Thun und Laſſen ſich unablaßig

auſſert.

J. 18.
Es ſind noch etliche Bewegungsurſachen ubrig,

die ein ruhiges Nachſinnen und bedachtſame Ueber—
legung erfordern, wozu aber Unzufriedene ſo leicht
nicht zu bringen ſind, nemlich a) Die Betrachtung
des Vergangenen und uns oder andern wiederfahr
nen Guten und Boſen, als welche vorſichtig, klug,
geubt und gleichſam gehartet macht; b) richtige
Einſichten in das Gegenwartige: Wie viel

ſchlechter der Zuſtand eines Menſchen ſeyn konnte,
welches an andern ſeines gleichen abzunehmen iſt:
Wie viel großer das uns betroffene Ungluck ſey,
welches uns ſo gut ja noch harter, als andere treffen
konnen: Was fur Vorzuge wir vor andern in vielen
Stucken haben: Wie alles Gegenwartige hinfallig,
nichtig und endlich ſey; wie man daher auf Creatu
ren, Menſchengunſt und unbeſtandiges Gluck ſich nicht

zu verlaßen habe: Stellte man ſich dergleichen Din—
ge, wenn ſie gegenwartig ſind, ſchon als vergangen
vor, weil ſie ihrer Natur nach wirklich verganglich
ſind, ſo wurde gewiß ihre Entziehung in unſerm Ge
muth keine Unzufriedenheit zuruck laßen, vornehmlich

weil
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weil wir verbunden ſind c) uns jederzeit auf das
Zukunftige vorzubereiten, nicht nur auf das
ungewiſſe, auf die mannigfaltigen Zufalle, die uns in
dieſem Weltlaufe begegnen konnen; ſondern haupt-

ſachlich auf das gewiſſe Zukunftige, das Ende un-
ſers Lebens. Der Herr Bruyere ſagt: Es wur—
de die troſtloſeſte Betrubniß und Furcht bey einem
Menſchen ſeyn, wenn etliche derſelben nur ſturben,
und etliche nicht; da aber das unvermeidliche Schick
ſal der Natur niemand einen Freybrief vor Tod und
Sterben ertheilet, (welchen gewiß mancher, fur
vieles Geld, an ſich loſen wurde:) So iſt nichts ſiche
rer, und der menſchlichen Zufriedenheit zutraglicher,

als die Anſchickung zu ſeinem Tod, im Leben; und
die Betrachtung ſeines Endes, aus der Endlichkeit
aller Dinge in der Welt, und dem Ende anderer
Menſchen. Ein Unzufriedener unterdruckt und ver—
meidet, ſo viel er nur kann, das Andenken der letz—
ten Dinge; zufriedene Seelen hingegen haben den
großen Vortheil, daß ſie nicht verſchmachten, fur
Furcht und Warten der Dinge, die kommen
ſollen; denn ſie ſind ihnen nicht unbekannt. Dieſe
Gedanken werden ihnen endlich ganz gewohnt, und

ihre Hoffnung, die ſie auf Gott ſetzen, unterdrucket
alles, was andere ſchrecket; ſie ſehen den Tod ganz
mit andern Augen und von der Seite an, als ihnen
Gott dadurch viel Gutes erweiſet; denn wenn man
ches Menſchen elendes Leben immerj dauern ſollte,
wurde es unertraglicher, als der Tod ſelber ſeyn.

edg 2 Sto
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Das funfte Capitel.

Abbildung eines zufriedenen Ge—
muths, nach ſeiner Auffuhrung, Gluck—

ſeligkeit und Vortheilen.

Bey euch, vergnugtes Volk, hat nie in den Gemuthern
Der Laſter ſchwarze Brut den erſten Sitz gefaßt, J

Euch ſattigt die Natur mit ungeſuchten Gutern,

Die kein Verdruß vergallt, kein Wechſel macht verhaßt;:
Kein innerlicher Feind nagt unter euren Bruſten,

J

Wo nie die ſpate Reu mit Blut die Freude zahlr. J
Euch uberſchwemmt kein Strom von wallenden Geluſten,

Dawider die Vernunft mit eiteln Lehren prahlt.

Nichts iſt, das euch erdruckt, nichts iſt, das euch erhebet,
Jhr lebet immer gleich, und ſterbet, wie ihr lebet.

Haller.

Jnhalt.
Ein Zufriedenet iſt wirklich vergnugt. Die ewigen Guter ziehet

er den zeitlichen vor. Sein Gemuth, Umſtande und Wiſſen;
ſeine Begriffe von der Ruhe. Er ſuchet in der Welt keine
vollkommene Gluckſeligkeit. Er beunruhiget ſein Gemuth
nicht mit den Abwechſeiungen heftiger Neigungen. Er maßi
get ſeine Affecten der Liebe, des Haſſes, der Traurigkeit, des
norns, der Hoffnung und der Furcht. Die Gleichbeit ſeines
Gemuths. Er erkennet nicht nur das Gute, ſondern er voll—
bringet auch daſſelbe. Er genießet die Vortheile ſeiner zufrie
denen Auffuhrung, und machet ſich alles zu Nutze. Er ſuchet
weder ſein zeitliches Gluck noch Ungluck außer ſich. Er iſt
liebreich; nicht gehaſſia gegen andere. Sein Verhalten im
Gluck und Ungluck. Seine Begriffe von Glucksgutern, von
der wahren Großmuth. Sein Verhalten bey feindlichen Be

zeigen,
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zeigen, bey Schmah und Laſterungen; bey Urtheilen anderer
Leute. Er verlanget keine andere, als ſeinen Umſtanden ge—
maße Arten von Vergnugen. Er iſt niemals arm, noch auch
misgunſtig auf den Pracht der Welt. Er beluſtiget ſich an
den Veranderungen ſeines Zuſtandes, bey einem Verluſt odev
Beſitz eines Guts. Seine Handlungen, Pflichten und Religion
ſind von allem Zwange und Heucheley frey. Sein ferneres
Verhalten beym Beſitz und Verluſt einer Sache; desgleichen
bey allerhand Fatalitaten. Sein rechter Gebrauch der Liebe
und der Freude. Alles in der Welt giebt ihm Anlaß zur Zu
friedenheit. Die traurigſten Dinge ſtellet er ſich in angeneh
mer Geſtalt vor. Sein Leben iſt alſo zufrieden, und ſein Tod
fuhret ihn zur allerhochſten und ewigen Zufriedenheit, von
welcher die zeitliche ein Borſchmack geweſen.

Cherjenige, den wir als ein Muſter der Zufrieden.
 heit vorſtellen wollen, die ihm die Vernunft
gebeut, und welche er vermoge der Grunde geoffen
barter Weisheit, erlernet, genieſſet wirklich der
vortheilhaften Ruhe, die dem meiſten Theil der Men-
ſchen unbekannt iſt, und welche ſie nicht ſo wohl dem

Beſitz, als dem bloßen Namen nach, kennen. Er
allein iſts, der da weis, was das heiße, wirklich
vergnugt ſeyn. Er halt Sachen dieſer Welt in
keinem andern Werth, als den ſie, ihrer innerlichen
Gultigkeit nach, verdienen. Alle ſeine Bemuhun
gen und Verlangen ſind auf die unſichtbaren und
ewigen Guter gerichtet, die er, beym Beſitz der irdi
ſchen niemals in Vergeſſenheit ſtellet. Sein. Ge
muth iſt freudig, und ſeine Handlungen auf eine
wahre Gluckſeligkeit gerichtet. Er iſt reich ohne
Guter, und weiſe ohne eitele Gelehrſamkeit; denn
die Laſter ſind ihm unwiſſend. Sein Leben iſt ohne
Schande, under beſitzet alles; denn ſeine Begier.

den
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den ſind gemaßiget, daß er nicht alles verlanget.
Er erkennet, daß kein dauerhaftes Vergnugen ohne
die Tugend ſey, und keine wahre Freyheit, als in
deren Gehorſam. Er meidet alles, was andere,
ihrer Meynung nach, beruhigen, ihn aber beunruhi—
gen kann; weil er den Werth der wahren Ruhe
kennet und in deren Genuß ſeine ganze Gluckſelig—

keit ſuchet. Behn derſelben erholet er ſich von der
Ermudung ſeines verſtrichenen unruhigen Lebens,
und entſaget alle dem, was, nach der Sprache der
Welt heiſſet, ſein Gluck zu machen wiſſen.
Denn, wenn er alles recht betrachtet, ſo findet er,
daß keine Hoheit und Große, keine Reichthumer,
keine Ehrenſtellen und auſſerliche Euſtbarkeiten ohne
Unruhe ſeyn konnen. Er ſchließt demnach, daß die
Gunſtlinge des ſogenannten weltlichen Glucks, nie—
mals fur gluckſelig zu halten waren; derjenige aber,
der in einer ehrlichen und ſtillen Ruhe lebet, ſchmecke
viel eher die Sußigkeiten eines Lebens, das von

heftigen und gewaltſamen Bewegungen frey iſt, als
diejenigen, ſo ſich einbilden, daſſelbe auf dem unbe
ſtandigen Rade eines bald drohenden, beld ſchmei—
chelnden Gluckes gefunden zu haben. Ehrgeiz und
Geldgeiz verblenden die Menſchen, daß ſie die wahre,
von der eingebildeten Gluckſeligkeit nicht unterſchei—
den konnen. Der Zufriedene, von dem wir reden,
Hoffet auf nichts mehr als auf Gottes Verheiſſun
gen, und furchtet nichts mehr, als die gottlichen Dro

hungen; denn er ſiehet, daß auf menſchliche Ver—
ſprechungen und Zuſagen gar nichts zu bauen ſey,

als welche zuſamt den Drohungen der Welt ofters
leer und kraftlos ſind. Er erkennet, daß in den Ab—

wech
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wechſelungen des Gemuths, von Freude, Hoffnung,
Schrecken, Furcht und andern Ausbruchen der Affe—
cten, nach den, bald traurigen, bald frolichen Be—
gebenheiten, das Weſen menſchlicher Unruhe beſte—
he; daher iſt die innere Beſchaffenheit ſeines
Gemuths allezeit einerley, und weder geheim noch
zweydeutig. Er ſtellet ſich eben nicht an, als ob er
gar keine Affeeten beſaſſe, und von Holz oder Stein
ſey; im Gegentheil aber vermeidet er alle Ausſchwei—
fungen bey denſelben, und laßet ſie nicht zu ihrem
hochſten Grad, noch heftigſten Ausbruch kommen.
Er iſt uber die inwendige Bewegung ſeines Herzens
eben ſo wachſam, als uber die auſſerlichen Werke
ſeines Lebens; er verſtattet nicht, daß ſeine Affecten
den Verſtand uberwaltigen, als welcher das Ruder
des Herzens zu fuhren hat. Er liebet, aber nicht,
daß er narriſch daruber wird; und nur das, was zu
lieben iſt. Er haſſet, was ein wirkliches Uebel iſt,
und ſo, daß er die vernunftige Selbſtliebe nicht bey
ſeite ſezet. Er trauret, doch ſo, daß er ſich die
Scharfe des Verſtandes nicht ſchwachet, und die
Safte des keibes austrocknet; herzlich Trauren und
glaubig Hoffen ſind bey ihm in ſchmerzlichen Fallen
unzertrennlich. Er zurnet, aber billig, und nicht
wie Jonas, bis an den Tod. Er ho ffet, was ver
nunftiger Weiſe zu hoffen iſt, und befordert dadurch
zum Voraus ſchon das Vergnugen ſeines Gemuths,
welches durch den Beſitz des gehofften Guts voll—
kommener wird. Er furchtet, vermoge der Erhal—
tung ſein ſelbſt, ein bevorſtehendes wirkliches Uebel,
doch ſo, daß er zugleich auf Mittel bedacht iſt, ſolches
abzuwenden; daferne es aber unvermeidlich, gehet er

ihm
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ihm getroſt entgegen, ubernimmt es mit Geduld, und
uberwindet es mit Zufriedenheit. Er iſt in allen
Stucken gleich redlich, gleich tugendhaft, gleich ver—
nunftig; ſonderlich aber zeigt er ein gemaßigtes und
unparteyiſches Gemuth in Sachen, da ein anderer

ſeinen Eigennutz und Vortheil auf eine unerlaubte
Weiſe befordert, oder eine Freundſchaft und Feind—
ſchaft zur einzigen Abſicht ſeiner Handlung ſetzet. Er
vermeidet demnach alle Nebenabſichten, und alles,
was er thut, geſchiehet aus Gehorſam gegen den
Willen Gottes. Sein Verſtand giebt ihm nicht
allein das Gute zu erkennen, ſondern ſein Herz laſſet
ihn auch ſolches wirklich empfinden und in Ausubung
bringen, wobey er denn eben ſo viel Klugheit und
Beſcheidenheit, als Luſt und Eifer blicken laſſet, und

ſo findet er, daß die Tugend der Zufriedenheit ſich
ſelbſt belohne, und deren Beſitz allein in dieſem Leben
gluckſelig mache; ſie iſt der ſicherſte Grund eines
wahren und dauerhaften Wohlſeyns; ſie weis ſich
in alles zu ſchicken, und machet ſich, ſelbſt das Boſe,
ertraglich, wie das Gute dieſes Lebens, recht zu Nutze.
Kein ſchandlicher Eigennutz ſetzet ihn demnach aus
ſeinen zuftiedenen Vortheilen, die er niemals auſſer
ſich, ſondern ſtets in ſich ſelbſten ſuchet. Seine
Begierde unterſuchet nicht nur, ob die Sache ihm
vortheilhaft, ſondern ob ſie auch fur Gott gut und
wohlgefallig ſen. Er begehret niemals mehr, als
er wirklich beſitzet, und beſitzet niemals mehr, als er
wirklich genieſſet. Auſſer dieſem Genuſſe dunket ihm
alles fremd und ſonder einigen Werth zu ſeyn. Jn
dieſem Sinne weis er ſich alles in der Welt zuzuei—
gnen, ohne jemanden an ſeinem Rechte ungebuhrlichen
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Eintrag zu thun. Er weis aus allen Dingen, ſie
mogen ſein eigen, oder eines andern ſeyn, einen ge—
wiſſen Nutzen und wahren Vortheil zu nehmen, den
oftmals der Eigenthumer ſelbſt, auf den letztern
Fall, eben um deswillen nicht genieſſet, weil ſie ſein
eigen ſind.

Noch hat es mir an Gutern nicht gefehlt.

Warum? Der Weltkreis iſt mein eigen;
Des Reichen Hand hat nur das Geld gezahlt,

Mir taglich neue Luſt zu zeigen.
Sein Haus und Hof, ſein Garten, Wald und Feld
Bringt ihm die Laſt und mir die Freude.
Und wenn er gleich den Namen, Herr, behalt;

Genieſſen wirs doch alle beyde.
Gottſched.

Er ſuchet ſeine zeitliche Gluckſeligkeit nie auſſer
ſich ſelbſten, ſein Ungluck aber nirgend, als in ſich,
und ſeiner Gemuthsunruhe; daher iſt auſſer ihm nichts
im Stande, ſeine innere Zufriedenheit zu ſtoren; wie
hinwiederum keine auſſerliche Luſtbarkeit, Ehre und
Ueberfluß den Gram ſeines Herzens beſtillen kann.

Sein gebeſſertes Gemuth hat keine Empfindung
von niedertrachtigen Neigungen. Gott allein liebt
er als das hochſte Gut, und die Sunde allein haſſet
er als das großte Uebel; daher hat alles, was er
liebet, eine Abſicht auf Gott, und alles, was er haſ
ſet, ein Abſehen auf die Sunde. Er ſiehet gerne
wenn es andern wohl gehet, und iſt froh uber den
Wohlſtand ſeines Nachſten, er ſelbſt aber iſt zufrieden
mit dem, was er hat, und beſitzet nicht weniger Klug—

heit, ein großes Gut wohl zu verwalten, als Beſchei

den
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denheit, ſich auch mit wenigen zu begnugen. Liebe,
Aufrichtigkeit, Dienſtfertigkeit, Großmuth, Ge—
rechtigkeit und Gutthatigkeit ſiehet er als nothige
Pflichten menſchlicher Geſellſchaft an, wodurch er
ſeine eigene Ruhe und anderer Wohlfahrt, befordert.
Neid, Misgunſt, Betrug, Falſchheit, Verleum—
dung, Afterreden, Hochmuth, Verachtung anderer
und Zankereyen im Gegentheil, halt er fur gefahr—
liche Feinde derſelben, und die zugleich das Band
aller Geſellſchaft trennen. Er verhalt ſich wie Jeth—
ro, der, ob er ſchon ein Fremder war, ſich doch
alle des Guten erfreuete, das der Herr Jſrael gethan
hatte. 2. B. Moſ. XVIII, 9. Jm Gluck vermei—
det er mit auſſerſter Sorgfalt allen Uebermuth, alle
Leichtſinnigkeit und liederliche Verſchwendungen.
Er ſtellet ſich auch, beym Beſitz eines zeitlichen Guts,
den Mangel und Verluſt deſſelben zugleich mit vor,
daß wenn ihm daſſelbe wirklich entzogen wird, es
ihm nicht fremd vorkomme, oder ihn in ſeiner Ver—
gnugſamkeit ſtdre. Er weis dasjenige, was erhat,

Zzuu des Gebers Ehre, mit Dankſagung und Demuth,
recht zu gebrauchen. Bey Widerwartigkeiten
und menſchlichen Zufallen verehret er, in Ge—
laſſenheit, die Schickungen Gottes, bezeiget ſich
dawider weder murriſch noch verdrießlich, ſondern
ſiehet ſie an als Wege zu ſeiner Beſſerung, und
als Sachen, die zu ſeinem wahren Beſten gereichen.
Er ſtrebet in der Welt mehr nach den geiſtlichen Gutern,

H 2 alsI plaind le malheur des ſages ſans blumer leur prudence
et il aplaudit au bonheur des temeraires ſans aprouver leur
Conduite.
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als nach den zeitlichen; nach dieſen aber, zu keinem
andern Ende, als allein in der Abſicht auf die
geiſtlichen Guter. Er iſt uberzeuget, daß alle zeit—
liche Glucksguter und irdiſche Großen den Menſchen
ohne die Ueberwindung ſein ſelbſt nur unglucklich
machen, und bey ermangelnder Selbſtzufriedenheit
nur zur Laſt werden; daß die wahre Großmuth ei
nes Chriſten nicht in der pobelhaften Meynung der
jenigen beruhe, die hier in der Welt ihren einzigen
Theil gefunden zu haben vermeynen, ſondern in
einem guten Gewiſſen und in ſeinen nach der evange
liſchen Sittenlehre, eingerichteten Handlungen. Er,
weis ſich vermoge derſelben uber alles Fatale und die
Verfolgungen ſeiner Feinde empor zu ſchwingen; er
begehet auch keinesweges die Niedertrachtigkeit, ſich

an ihnen zu rachen. Er ſiehet, daß, iemehr man
ſich uber feindſeliges Bezeigen entruſtet, man theils
ſich ſelbſt aufreibe, theils Gegnern Anlaß zu weitern
Zunothigungen gabe, daher ſucht er ſie durch Kalt—
ſinnigkeit zu ermuden, niemals aher ungegrundete,

und ofters geringe Scheltworte, ſich zu Gemuthe zu
ziehen, oder durch langwierige Proceſſe dieſelbe zu
ahnden.““ Er wird nicht in anderer Leute Fehlern
wuhlen, noch ſich daran beluſtigen, weil er dadurch
keine Vollkommenheit erlanget; noch weniger machet
er die Geſprache und Urtheile anderer Menſchen zur
Richtſchnur ſeines Lebens und ihr Thun zum Muſter

ſeiner

I eſt bon de diſſimuler les Injuries, de peur d' tre oblige

de les venger de la Bruyéere T. a. p. 207.Non me iniuria aut contumelia inſequi poteſt, propterea

quod nihil agam, quad reprehendi mereatur. Ea vero, quae
falſo de me dieuntur, negligo. Xiphilinus in Tito.

J
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ſeiner Handlungen; doch ſchlagt er auch nicht alles
in den Wind, ſondern nimmt daraus dasjenige, was
zu ſeiner Nachricht, Lehre und Warnung dienen
kann, welches ihn ſo denn behutſam, vorſichtig und
aufmerkſam auf ſich ſelbſt machet. Wie er ſich nur
in Gott am hochſten erfreuet, alſo iſt ſeine hochſte
Betrubniß nur diejenige uber die Sunde; uber dieſe
betrubet er ſich mehr, als uber Kreuz und Leiden, und
uber dieſes bloß um der Sunde willen. Da es auch
nicht in ſeiner Macht ſtehet, allezeit im Wohlſtande zu
leben: So ſuchet er auch keine andere Arten des Ver
gnugens, als die ſeinen Umſtanden gemaß ſind.
Selbſt die Urſachen eines Misvergnugten bemuhet
er ſich durch Stille und Geduld angenehm zu machen;
mithin erhalt ihn ſeine Zufriedenheit in einem ohn
unterbrochenen Wohlſtande. Er halt ſich niemals
fur arm, weil es in der Welt keine wahre Reich—

thumer giebt, und das Elend der Armen nicht in
ihrem Mangel, ſondern darinnen beſtehet, daß ſie
die Reichen beneiden, und ſich in die Armuth nicht
recht ſchicken können. Jn Abſicht auf die Pracht
der Welt (deſſen Anblick manchem bekummerten
Gemuth ein großer Stein des Anſtoſſens auf dem
Wege der Zufriedenheit, iſt) wird er ſo wenig Mis—
gunſt zeigen, als ein Menſch, der in ſeiner Freyheit
lebet, und dabey ſchlecht bekleidet iſt, Laquayen be—
neiden wird, deren Kleider prachtige Livereyen und

mit Gold oder Silber beſetzet ſind; maßen eben
dieſes ein Kennzeichen ihrer Dienſtbarkeit iſt. Es lebe
demnach ein Menſch in was Stande oder Umſtanden
er wolle; er erlebe alle Veranderungen, die einem
Sterblichen in dem kurzen Lauf ſeiner Tage begeg
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nen konnen, ſo wird ihm dennoch immer der Weg
zur Zufriedenheit offen ſtehen. Ja wenn ihm auch
ſeine Vernunft und ungebeſſerter Wille die Thur
dazu verſchloſſe: So eroffnet ihm doch ſolche die chriſt-

liche Sittenlehre, welche die heilige Schrift enthalt.
Wie unſer Zufriedener ſich an den Abwechſelungen
der Natur und der Jahreszeiten beluſtiget, ſo auch
ſein geſetztes und gottgelaßenes Gemuth bey allen
Veranderungen ſeines Zuſtandes. Jſt er reich,
ſo wird er ſich die Aufwartung ſeiner Bedienten ge—
fallen laßen; gerath er in Armuth, ſo wirds ihm
gar nicht beſchwerlich fallen, ſich ſelbſt zu bedienen;
denn er befindet, daß er auf ſolche Art deſto hurtiger
und beſſer nach ſeinem Gefallen bedienet wird. Hat
er Kinder, ſo wird er mit allen Freuden fur ſie
ſorgen, und dahin bedacht ſeyn, daß, wie ſie nach
der Natur, ſeine, alſo nach der Gnade, Gottes
Kinder werden mogen. Nimmnt ſie Gott wieder
weg, ſo wird er ihm danken, daß er ſie beſſer ver—

ſorget hat. Erlangt er die Perſon, welche er
liebet, ſo wird ſeine vergnugte Zufriedenheit um
ſo mehr befeſtiget, als ihre Vernuuft und Tugend
ihm halbe Laſten abnimmt; ſtirbt ſie, ſo denket er

an die Vorſtellung, die er ſich ſo gleich bey ſeiner
Heyrath machen muſſen, daß er eine Frau, die,
wie er ſelbſt, ſterblich, genommen. Jſt er nahe
bey ſeinen Verwandten, ſo kann er ihrer Liebe
und Gewogenheit um ſo beſſer genieſſen; wird er
von ihnen getrennet, ſo hat er um ſo weniger
Theil an ihren Unglucksfallen. Hat er die Geſund
heit hochgeachtet, weil ſie das Keben deſto angenehmer

machet, ſo wird er die Krankheit lieben, weil ſie
auſſer
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auſſer ihren andern Nutzbarkeiten einen ſeligen Tod
nach ſich ziehet. Alle Abwechſelungen ſeines
Lebens und die Beſchaffenheit ſeiner Lebensart,
welche andere in die verdrießlichſte Gemuthsver
faſſung ſetzet, geben ihm eine gewiſſe Art der Freu—

de;* Alle ſeine Handlungen und Pflichten,
worzu ihm Natur und Schrift verbindet, ſind von
allem knechtiſchen Zwang frey; daher vermeidet er
alle Heucheley in der Religion und beym Gottes—
dienſt: Er ſuchet nicht die Geheimniſſe und Sachen
des Glaubens (weil er ſie nicht begreifen kann) an—
zufechten, noch mit ſeiner Vernunft zu beurtheilen,
zu beſtreiten, oder gar zu leugnen: Erhalt es fur eine
große Verſundigung, wenn der endliche Verſtand
der Menſchen der unendlichen Weisheit Gottes Ein
griffe thun will.“ Wie er eine ſonderbare Freude

be

Jch erinnere mich hierbey eines ſchonen Gedankens, den ich
in einem Gedichte auf die Tugend geleſen habe:

Einen Weiſen kleidet Leid wie Freude,

Tugend ziert beyde.
Zwar der Weiſe wahlt nicht ſein Geſchicke,

Doch er wendet Elend ſelbſt zum Glucke;

Fallt der Himmel, er kaun Weiſe decken,

Aber nicht ſchrecken.

en Heureux le coeur ſimple et doeile,
Qui ſans raiſonner ſur la Foi,
Reſpecte dans nos ſaints Conciles

Le ſaere depoöt de la Foi;
Ne franehiſſant point la barricre,
Que le Pere de la Luwicre
Met aux vains efforts de l'eſprit.
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bezeiget bey Betrachtung der wunderbaren Wir
kungen der gottlichen Macht, Weisheit und Vor—
ſorge im Reiche der Natur, alſo ſtarket er ſein zu
friedenes Gemuth, durch die Erinnerung der weiſen
Fuhrungen Gottes, die er an ſich und andern wahr—

genommen. Beſitzet er irdiſche Guter, ſo erge—
tzet er ſich an denenſelben, und ziehet daraus denje
nigen Vortheil, den ſie gewahren konnen, ohne daß
er ſein Herz daran hanget; verliehret er ſie, ſo
freuet er ſich, daß er ſie ſo lange genoſſen, und wohl
verwaltet, bis ſie ihm das Verhangniß wider abge—
fordert; daß er ihrentwegen nur keine Rechenſchaft
abzulegen hat, und daß er Guter beſitzt, die er nicht

ohne ſeine Schuld verliehren kann. Verliehret
er die Geſundheit des Leibes, ſo freuet er ſich,
daß Gott ſein Gemuth und geſunden Verſtand erhalt,
gegen welchen er keine Leibesgeſundheit vertauſchen

wird. Kranket Verleumdung ſeinen guten Na
men, ſo freuet er ſich, daß ihm niemand ſein gutes
Gewiſſen nehmen kann. Fallt er in die Hande de
rer, die den Leib todten konnen, ſo freuet er ſich,
daß ſie ihm das Leben der Seele unangetaſtet laßen
muſſen. Wird er unſchuldig verurtheilet, ſo nimmt
ihm die Freude, uber ſeine Unſchuld, alle Betrub-
niß hinweg. Liebe und Freude, als ſeine ſtark—
ſte Gemuthsneigungen, richtet er jederzeit auf die

wahren Gegenwurfe, ſonderlich muſſen ſie ihm, auch
in

A quoi nos ſoins doivent- ils tendre?
Eſt-ce à pratiquer, ou coinprendre
Ce que le Ciel nous a préſerit?

Mr. de Pölluitæ Memoires, Tom. IV. p.

—E—
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inden fataleſten Fallen, Gott zu loben und zu danken,
beforderlich ſeyn. Sein Kirchengehen, Bethen, All—
moſengeben und was zu den Pflichten gehoret, die
er als ein Menſch und als ein Chriſt auszuuben hat,
thut er ſo willig als freudig. Ein jeder Gegenſtand
iſt ihm hinlanglich, ſeine Zufriedenheit zu vermehren.
Siehet er den Himmel an, ſo freuet er ſich, daß ſei—
ne Wohnung allda bereitet ſey. Schauet er ſeinen
kLeib an, ſo empfindet er Freude, daß er in ſeinem
Fleiſche Gott ſehen ſoll. Betrachtet er ſeine Seele,
ſo freuet er ſich, daß er nebſt dem Bilde Gottes
das, Pfand ſeiner ewigen Kindſchaft darinnen hat.
Siehet er ſeinen Nachſten Reichthum beſitzen, ſo iſt
er deswegen nicht neidiſch, ſondern freuet ſich, daß
er ſeines Theils weder Sorge noch Verſuchung des—
wegen auszuſtehen hat. Lebt er gleich nicht in hohen
und großen Ehrenamtern, ſo freuet er ſich, daß er
der damit unzertrennlichverbundenen Gefahr, Ver—
antwortung und Muhe uberhoben bleibet, und den—
noch ohne. Schande leben, Gott und ſeinem Nachſten
dienen kann. Genieſſet er gleich nicht viele Arten
leiblichen Vergnugens, ſo kann ſein Geiſt ſich um
ſo ungehindert durch Betrachtungen beluſtigen an
ſolchen Sachen, die ihm gemaß ſind, und ihn voll—
kommener machen. Wiie alle Sachen auſſer uns
zum Boſen und Guten in dieſer Welt Gelegenheit
geben konnen, jedoch, daß zugleich die eigentliche
Urſach hievon in uns ſelbſt verborgen liegt, nemlich
die Meynung oder das Urtheil, welches wir von
einer jeden Sache fallen, und die ungemaßigte Be—
gierde nach derſelben; alſo vermag er die allertrau—
rigſten Dinge ſich in der angenehmſten Geſtalt vorzu—

H 5 ſtellen,
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ſtellen, und aus denſelben ein gewiſſes Gemuthsver

1
gnugen herzuleiten, er mag es nun darinnen finden,
oder denſelben beylegen. Alles kommt darauf an,

J

daß er auſſerliche Dinge ſeinem Gemuthe, nicht
aber ſein Gemuth auſſerlichen Dingen unterwurfig
mache.* Wie er ſich in naturlichen Dingen
verhalt, ſo auch in ſittlichen. Hat z. E. derſel
be ſich eine zeitlang an Oertern aufgehalten, wo die
Kunſt ganz allein gearbeitet, ſo vergnugt er ſich,
wenn er in Gegenden ſeyn muß, die bloß die Natur
gebildet hat; denn er ſiehet, daß die Arbeit der Na
tur, ja das allergeringſte, ſo von derſelben hervor
gebracht iſt, die großten Meiſterſtucke eines Kunſt—
lers an Schonheit ubertrifft, als welche nur Nachah
mungen der Natur ſind, dieſe aber die Urbilder ſelbſt
dazu liefert. Hat er bisher die ſchonſten und ge—
machlichſten Zimmer bewohnet, und er findet ſich
genothiget, ſolche zu verlaßen oder gar mit Umſtan
den voller Ungemach zu verwechſeln, ſo begleitet ihn
ſeine Zufriedenheit auch in den ſchlechteſten Aufent
halt. Hat der reizende Anblick eines wohlangeleg
ten Gartens ihn vergnuget, ſo beluſtiget er ſich nicht

weniger, wenn er zu einer andern Zeit eine Wildniß
beſchauet. Die ſittlichen Veranderungen ſeines Zu
ſtandes, welcher entweder beſſer oder ſchlimmer wird,
haben in ihm gleichmaßige Wirkungen, denn er er

i

halt allezeit in ſich die Herrſchaft uber ſich ſelbſt und
ſeine Neigungen; dieſe machet, daß ſein Gemuth nie
mals in eine niedertrachtige Zaghaftigkeit geſetzet

wird. Daher weiſet er in Armuth und Mangel
eben

gibi res, non rebus ſubmittat.
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eben dasjenige ſtarke Gemuth, welches der vorher
beſeſſene Reichthum in ihm nicht zu ſchwachen ver—

mocht hat. Jn der Niedrigkeit leget er ſo wenig
die wahre Große des Gemuths ab, als der vorher
gangige hohe Stand ihn auſſer Demuth geſetzet hat.
Von ſeinen ihm treffenden Leiden iſt er uber—

zeugt, daß wie ein Vater, auch mitten unter der
Zuchtigung ſeines Sohnes dennoch ſein vaterliches
Herz nicht ableget, alſo Gott ihn nicht von Hher
zen plage und betrube; nicht ewiglich verſtoſſe.
So zeiget demnach der Zufriedene in allen Dingen
ſeine edle und chriſtliche Gemuthsverfaſſung, durch
welche er ſich am meiſten nutzet; er befeſtiget ſich in
derſelben immermehr durch das Gebeth, Betrach
tung des Worts Gottes und evangeliſche Glau
benslehre, als die hinlanglichſten Mittel wider
alle Unzufriedenheit und Verſundigung gegen Gott
und ſeine hochſte Regierung. Litte er auch zuwei—
len einen Anfall von der Unzufriedenheit, ſo weis
er gar bald ſich wieder zu faſſen, und in die Schran—
ken chriſtlicher Zufriedenheit zu treten: Sey nun
wieder zufrieden, meine Seele! denn der herr
thut dir Gutes. Und wie ſein Leben, auf dieſe
Art, vergnugt geweſen, alſo eroffnet ihm ſein Tod
den, Weg zur ewigen und allervollkommenſten Zu—
friedenheit, von welcher die zeitliche in dieſem Le
ben ihm hat ein wahrer Vorſchmack ſeyn ſollen.

*Jn dem Tractat Ludewig Ernſt von Faramund, unter
der Aufſchrift, die gluckſeligſte Jnſul oder das Land der Zzu
friedenheit, werden Vorſtellungen von zufriedenen Menſchen
gemacht; die Abbildungen ſind auch zum Theil wohl gerathen,
und die Art des Vortrags, unter dem Bilde einer Reiſe, iſt,
wegen. der vorkommenden Veranderungen, angenehn. Nur

ſcheinet
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ſcheinet mir der Autor, in Abſicht auf die europaiſchen Um—
tande, nicht moglich genug, ſondern mehr nach Romainenart
geſchrieben zu haben, wodurch manche Leſer gar leicht auf die
Gedanken verfallen konnen, als ob die Zufriedenheit des Ge—
muths zwar etwas Angenehmes ſey, jedoch mehr in leeren Vor
ſtellungen der Phantaſie beruhe; daß ſie zwar zu verlangen,
aber gar nicht, oder doch ſchwerlich, zu erhalten ſey. Wie denn
in dieſem Buche weder der Mittel zur Zufriedenheit, noch an—
derer nothigen Lebren, die dahin zielen, Meldung geſchehen.
Es ware endlich dagegen noch anzumerken, daß die Zufrieden—
heit ein Gemuth beherrſchen kann, wenn man gleich nicht in
ſolchen Polizey-und andern Verfaſſungen, wie er angiebt, lebet,
und daß dieſe moraliſche Lehre die Gemuther, nicht aber die
Beſchaffenheit des gemeinen Weſens und ganzer Lander andern
muſſe, als welches in die Politik gehoret; die evangeliſche und
chriſtliche Sittenlehre aber lehret den Menſchen, ſein Gemüth
zu beſſern, ſich bey allerley Umſtanden einerley zu bezeugen, und
niemals, auch bey auſſerlicher Unordnung, der wahren Zufrie
denheit den Gehorſam aufzukundigen.

Das
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S e e SeDas ſechſte Capitel.
Abbildung eines unzufriedenen Ge

muths, nachſeiner Auffuhrung, Ungluck—

ſeligkeit und Nachtheilen.

Verblendte Sterbliche! die bis zur nahen Baare
Geiz, Ehr und Wolluſt ſtets an eiteln Hamen halt,

Die ihr die vom Geſchick beſtimmte Hand voll Jahre,

Mit immer neuer Sorg' und leerer Muh vergallt;
Die ihr die Seelenruh in ſteten Sturmen ſuchet,

Und an die Klippen nur das irre Steuer richt,
Die ihr, was ſchadet, wunſcht, und was euch nutzt, verfluchet,

Ach offnet ihr zuletzt die ſchlaffen Augen nicht!

Seht ein verachtet Volk bey Muh und Armuth lachen,
Und lernt, daß die Natur allein kaun glucklich machen.

Haller.

Jnhalt.
Der Unzufriedenen iſt in der Welt eine großere Anzahl, als der

Zufriedenen. Die Vortheile einer guten Gache laßen ſich
ofters beſſer aus ihrem Gegentheile erkennen. Die Unzufrie—
denheit auſſert ſich ſonderlich bey Sachen, die eines Tempera
ment und Raturell zuwider ſind. Die Unzufriedenheit, in
Abſicht auf die Religion. Eines Unzufriedenen Pflichten
gegen Gott; ſeine Pflichten gegen ſich ſelbſt. Ein unzufrie—
dener Geldgeiziger. Die Nachtheile aus der Unzufriedenheit.
Ein unzufriedener Ehrſuchtiger. Die ausſchweifenden Ge—
muthsbewegungen eines Unzufriedenen. Einwurf, daß die

Erkenntniß nicht allezeit ein Mittel zur Zufriedenheit ſey;
hergenommen, aus der Unzufriedenheit bey vielem, und der
Zufriedenheit bey wenigerm Wiſſen, wird beantwortet. Die
Eigenliebe verkehret die rechte Art der Begierden und Verab

ſcheu
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ſcheuungen eines Unzufriedenen. Er ſetzet weder den Willen
Gottes zur Richtſchnur, noch die Ehre Gottes zum Endzweck
ſeiner Handlungen. Er iſt an der Urſache ſeiner Unzufrieden
heit ſelbſt ſchuld. Er weis nichts von den Vortheilen zeit—
licher Trubſale. Zween Fehler, in Anſehung gegenwartiger
Leiden: Das gegenwartige halt er immer fur das großte; er
uberdenket nicht das genoſſene Gute ſeines verſtrichenen Lebens.
Reden der Unzufriedenen, und ihr Widerſprechen gegen Gott.
Verſtellungen der Unzufriedenen, ſichere Unzufriedene; ver—
meſſene, tollkuhne Unzufriedene; aberglaubiſche Unzufriedene.
Ferneres Bezeigen, beydes unverſtellter und verſtellter Un—
zufriedenen 2c.

ſEinen Unzufriedenen abzubilden, kann umſo leich
ter und mit weniger Muhe geſchehen, als hau—

fige Exempel in der Welt, und Urbilder davon ſichun
ſern Angen vorſtellen, die den Abriß immer mehrer
Aehnlichkeit geben. Es ließ ſich zwar ſchon aus dem Ge
gentheil des vorhergehenden Capitels zur Gnuge ab—
nehmen, wie ein Unzufriedener ausſiehet, wenn man
ſonderlich ſich nicht die Muhe geben wollte, auf die, im
menſchlichen Leben und Geſellſchaft, uns taglich begeg—
nende Exempelder Unzufriedenheit ſeindluge zurichten,
man auch vielleicht gewohnt ware, eine Unart des Ge

muths, und die damit verbundene Nachtheile eher zu
verabſcheuen, wenn das Gegentheil deſſelben, eine
gottgefallige und vortheilhafte Gemuthseinrichtung

in Erwegung gezogen wird. Da aber die meiſten
Menſchen eher durch die haßliche Vorſtellung der La
ſter, als durch angenehme Abbildungen der Tugen
den, eher durch Schreck- als Lockungen, eher durch
Zwang, als willige Triebe, konnen beweget werden,
und die Vorſtellung des Unglucks und Schadens,
der aus einer, boſen Sache entſtehet, uber menſchliche

Gemuther eine großere Kraft hat, als wenn man
ihnen
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ihnen den Nutzen und Vortheile vorhalt, die aus
einem Guten entſpringen, ſo will ich dieſes an—
itzo, in Anſehung der Unzufriedenheit, bewerkſtelli—
gen, und kurzlich, doch in einiger Ordnung, in
Abſicht des Standes und der Umſtande des Unzu
friedenen, von dem wir reden, zeigen, wie ſeine
Auffuhrung beſchaffen ſey. Vorlaufig merke ich
dieſes an, daß ein Unzufriedener ſonderlich ſei—
ne unruhige Gemuthsart an den Tag leget,
in Sachen, die ſeinem Temperament, Natu—
rell, und herſchenden Neigungen zuwider ſind;
auſſer dem kann er bey andern Sachen gelaßen ſchei—
nen, z. E. ein Ehrfuchtiger kann, wenn er, durch
einen Unglucksfall um einen Theil ſeines Vermogens
kommt, zufrieden ſcheinen; wird er aber ſeiner Ehre
beraubet, und gerath in Schande, ſo zeigt er eine
unbandige Unzufriedenheit. Ein Geldgeiziger
hingegen weiſet ofters eine Kaltſinnigkeit, wenn
ihm etwas von ſeiner Ehre und Range entzo—
gen wird; entgehet ihm aber ein kleiner zeitlicher
Vortheil oder leidet er den geringſten Schaden an
ſeiner Nahrung, ſo iſt er ganz auſſer ſich. Wie aber,
beydes Zufriedenheit und Unzufriedenheit, vornehm

lich in der innern Gemuthsverfaſſung ſich grundet,
und nur, nach den auſſerlichen Vorfallenheiten,
Umſtanden und Vorwurfen ſich auſſert: So befindet
man, daß die Unzufriedenheit eines Menſchen, nach
den unterſchiedenen Urſachen derſelben, der Erkennt—

niß, der Erziehung und Eigenliebe, ſo wohl als
nach den verſchiedenen Begegnungen, wie auch den

Hauptneigungen ſeines ungebeſſerten Naturells,
mehr
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mehr oder weniger, ſtarker oder ſchwacher, ausbricht.

Die Unzufriedenheit auſſert ſich in Abſicht
auf die Religion; daher wird ein Unzufriedener
ſich nimmermehr bequemen konnen, in die von Gott
beliebte Ordnung des Heils zu treten; ermachet ſich
kein Bedenken, die einzige Regel, nach welcher er
doch einhergehen ſollte, anzufechten, und die darin—

nen geoffenbarten Wahrheiten zweifelhaft zu machen.
Er wird immer an dem, in der heiligen Schrift er—
klarten Willen Gottes etwas auszuſetzen haben, und

den heilſamen Mitteln mit jenem Verdammten wider

ſprechen: Nein Vater Abraham! ſondern
oder mit der Schlangenſprache reden: Ja ſollte
Gott geſagt haben. den Zuſammenhang der,
in heiliger Schrift, gegrundeten Glaubenslehren und
die alten Bekenntniſſe, ſuchet er um ſo begieriger
ſtreitig zu machen, als er, vermoge ſeines unzufrie—
denen Eigenſinnes, lauter neue Lehren gerne haben
mochte, und weil er dergleichen ſelbſt, entweder nicht
ausfundig machen, oder doch nicht in die Kirche ein
fuhren kann: So erwartet er mit Üngeduld, bis der
Menſch gebohren werde, der ſolches bewerkſtellige,
und ſeiner Unzufriedenheit dadurch eine Genuge thue;

inzwiſchen zeiget er ſeine Religionsunzufriedenheit,
wo nicht durch das Uebergehen von einer Religion
zur andern, oder durch das Bekennen, bald zu die
ſer, bald zu jener Secte, doch auf andere und man
nigfaltige Art; bald wird er den Jnhalt der heiligen
Schrift, und die darinnen enthaltenen Wunder, Ge—
heimniſſe und Glaubensſachen, baid die Ueberſetzung
derſelben, bald das Jnnerliche, bald das Aeuſſerliche
der Religion, bald die Lehren und alles, was Got—

tes
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tesdienſt heiſſet zu tadeln und anzufechten wiſſen.
Aus dieſer Art der Unzufriedenheit ſind alle Jrrthu—
mer, Ketzereyen und Spaltungen entſtanden.“
Die Pflichten gegen Gott werden von ihm ſo
ſchlecht in Acht genommen, daß er in ſeinem Thun
und Laßen unablaßig der Weisheit, Allmacht, Gu—
tigkeit und Gerechtigkeit deſſelben zu nahe tritt, wel—

che er durch Unglauben, Mistrauen, Zweifel und
Kleinmuthigkeit beleidiget; es fehlet nichts mehr, als
daß er noch mit dem Munde bethe: Mein Wille ge
ſchehe! denn alle ſeine Begierden und ganze Auffuh—

rung gehet ſchon dahin. Und wie konnte ſich der
Nebenmenſch die Erweiſung der nothigen Pflichten
von ihm zu verſprechen haben, da er nicht einmal
die Pflichten gegen ſich ſelbſt in Acht ninmt; denn
iſtz. E. ein Unzufriedener, ſeiner herrſchenden Nei—
gung nach, geldgeizig, ſo verliehret er, beym Be—
ſitz irdiſcher Guter, den Genuß derſelben. Er be—
leidiget die Geſetze der Geſellſchaft, indem er alles
eigenthumlich und vor ſich alleine haben will. Er
ſiehet keine Schatze und Koſtbarkeiten in anderer

kLeute

pPlein d'ignorance et de miſeres,
Pourquoi, Mortel audacipux,
Veux-tu ſur de profonds myſteres
Porter un deil trop curieux?

oi, pour qui toute la Nature
Ne paroĩt quune Enigme obſeure,
Tu ſondes les divins deerets;
Tu erois que ton foible genie
De intelligence infinie
Pourra dévoiler les ſeerets?

Ur. de Pölinita Menmioires Tuui. IV. p. at.

O
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Leute Handen, die er nicht mit einem ſeufzenden
Herzen und gierigen Augen betrachtet. Sein arg—
wohniſches Mistrauen, wie gegen Gott, ſo auch
gegen andere, will alles, was er hat, ſelbſt verwah—

ren und verſchlieſſen. Er hat einen ſchonen Pallaſt,
und wohnet in einem Winkel deſſelben. Er hat die
koſtbareſten Mobilien, er furchtet ſich aber ſolche an
zutaſten und zu gebrauchen. Er hat ſchone Kleider,

man ſiehet ſie aber nicht auf ſeinem Leibe. Er hat
die koſtlichſten Weine, er trinket ſie aber nicht eher,
bis ſie ſauer geworden und verdorben find. Er hat
Vorrath an Lebensmitteln, und leidet Hunger, bey
ſeinem eigenen Tiſche. Er hat Holz genug und dul—
det Kalte. Er ſtraft ſich alſo ſelbſt wegen ſeines un
zufriedenen Geizes, und verwandelt (mit einem Sit—
tenlehrer zu reden) die Natur eines vernunftigen Men
ſchen, in diejenige eines unvernunftigen Thieres,
nach welcher er vor ſeinen Schatzen angeſchloſſen lie
get, und ſolche weder fur ſich, noch fur andere, bey
ſeinen Lebzeiten, ſondern nur fur lachende Erben
bewachet.

Jch fragte jungſt, warum frißt Harpar ſich nicht ſatt,
Der doch ſo großes Gut und keine Kinder hat?
Darauf ſprach einer ſeiner Erben:
Der Narr lebt arm, um reich zu ſterben.

Brockes.

Alſo macht ſeine Unzufriedenheit ihn in dreyfacher
Abſicht unglucklich; erſtlich in Anſehung ſeiner
ſelbſt beraubet er ſich der Vortheile, die aus der
Zufriedenheit entſtehen; in Abſicht auf andere,
und die menſchliche Geſellſchaft, wird er ganz un—

tuchtig
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tuchtig zur Freundſchaft; und in Abſicht auf jenes
Leben kann er ſein Heil murrend verſcherzen;
weil die Unzufriedenheit eine Abweichung unſers
Willens von dem gottlichen, wie die Zufriedenheit
eine gehorſame und willige Uebereinſtimmung mit
demſelben iſt. Sein Gemuth leidet immerzu
die verdrießlichſten Empfindungen; das Ver
gangene erwecket in ihm eine ſtete und fruchtloſe
Bereuung der Sachen, die er nicht hat andern kon—
nen; das Gegenwartige kann ſeiner Unzufrieden—
heit nichts anders, als Verdruß machen, und das
Kunftige muß ihn ſchrecken. Jſt ein Unzufrie
dener ehrſuchtig, ſo beleidigt er andere neben ſich
ungemein; denn es wird niemand vor ihn in die Ho—
he kommen konnen; ſtehets in ſeiner Macht, ſo wird
er nicht eher ruhen, bis er diejenige Stelle erſtiegen
hat, bey welcher, ſeinen Umſtanden nach, keiner
ſich uber ihn ſchwingen kann, ſonſt wird er alle die—
jenige drucken und hindern, von welchen er glaubt,
daß ſie ihm nicht Ehrerbietung genug erweiſen wur—
den. So verhalt er ſich denn ferner bey einer jeden,
ihm eigenen, Gemuthsbewegung, deren Herrſchaft

ihn allezeit auf Ausſchweifungen fallen laßet: Seine
Hoffnuna treibet er bis aufs Unmogliche; ſeine
Furcht ſturzet ihn aus einer Unruhe in die andere;
ſeine Traurigkeit wird bey ihm entweder zu einer
taubſichtigen Unempfindlichkeit, oder zu einer Art
der Verzweifelung; ſein Zorn verwandelt ſich in

eine Raſerey; und wie ſeine Begierden nach einer
Sache, bey nicht erfulltem Verlangen, ganz unmaſ—
ſig ſind, alſo iſt ſeine Auffuhrung ſo ſchlecht, daß er
beydes, gegen die Lehren der Vernunft und Schrift

J 2 han
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handelt. Es mochte hier zwar eingewendet werden,
daß mancher Unzufriedener ein gutes Wiſſen
und Erkenntniß, nebſt einem guten Verſtande
beſaſſe, welches alles aber nicht im Stande
ware, ihn von ſeiner Ungelaßenheit, bey
wiedrigen Zufallen, zuruck zu halten; man
wird ſich auf Exempel berufen, daß ofters diejeni—
gen, ſo ein großes Maaß der Wiſſeyſchaften, auch
wohl bibliſcher Erkenntniß beſeſſen, dennoch diejeni—
gen an Unzufriedenheit ubertreffen, die wenigere Kraf
te des Verſtandes, und weniger buchſtabliches Wiſ—
ſen von gottlichen Dingen haben. Man wird alſo
in Zweifel ziehen, daß die Vernunft oder ein gebeſ

ſerter Verſtand den Menſchen vor der Unzufrieden—
heit bewahren, und daß eine rechte Erkenntniß
(wie ich doch oben? behauptet habe,) ein ſicheres
Mittel wider dieſelbe ſeyn knne. Dieſem Ein—
wurf zu begegnen und die darinnen beſtrittene Wahr
heit zu retten, ſetze ich zum Voraus, daß in demſel
ben, von einer wirklichen Unzufriedenheit, bey ei—
nem guten Verſtande und vielem Wiſſen, und von
einer wirklichen Zufriedenheit, bey wenigerm Wiſſen

und Einſichten geredet, und die eine mit der andern
verglichen werde; denn wenn dieſes nicht ware; oder

die Unzufriedenheit des erſten ware eine gerechte
Wehmuth, und die Zufriedenheit des letztern eine
leichtſinnige Unempfindlichkeit: So wurde der ge
machte Einwand nicht die geringſte Kraft ubrig. be—

haiten. Was demnach die mit vieler Erkennt
niß verknupfte Unzufriedenheit des erſtern

be
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betrifft, ſo konnte ich in ſoweit den Einwurf einrau—
men, als es wirklich Gemuther giebt, die wider ih
re eigene Grundſatze und beſſeres Wiſſen leben, oh—
ne daß eine rechte gottliche Erkenntniß, zu einem
kraftloſen Mittel der Zufriedenheit wird; denn da
mancher Menſch, ſeiner Erkenntniß ungeachtet, den—
noch ſo beſchaffen iſt, daß ihn weder Vernunft- und
Sittenlehre, noch Schrift und Religion beſſern kon
nen, ſo ſiehet man gar leicht von ſelbſt, daß nicht
das bloſſe Wiſſen, ſondern die Ausubung deſſelben
zugleich mit nothig ſey, wenn ein Zweck uberhaupt,
und in Abſicht auf die Sache, davon hier die Rede iſt,
das Ziel der Zufriedenheit erreichet werden ſoll; wie
wohl ich hiernachſt noch nicht volllig begreifen kann,
wie es zugehet, daß ein Menſch eine wirkliche und
grundliche Erkenntniß beſitzen ſollte, der ſich ſelbſt in
ſeinen eignen Handlungen unablaßig widerleget,
und ſeine vorgegebenen Erkenntniß zuwider handelt.
Geſetzt aber, ich raumte ein, daß dieſer oder jener
Unzufriedene eine gute Erkenntniß und einen gebeſ—
ſerten Verſtand beſaſſe, ſo ergiebet ſich von ſelbſten,
daß dieſes noch nicht hinlanglich ſey, vielmehr der—
ſelbe zugleich auf die Beſſerung ſeines Willens und
Ablegung ſeiner verderbten Eigenliebe bedacht ſeyn
muſſe. Daher ich auch in dieſen Blattern die Beſſe
rung beydes des Verſtandes und Willens nicht nur
in ihrer nothigen Verbindung, als ein Mittel zur
Zufriedenheit betrachtet, ſondern auch einen unwiſ—
ſenden Verſtand ſo wohl als ungebrochenen Willen,
und verkehrte Eigenliebe, als Hinderniſſe derſelben
und als Urſachen der Unzufriedenheit, angegeben
habe. Es iſt wahr, ein halsſtarriger Wille kann of—

Jz trrs
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ters die richtigſten Schluſſe, die vernunftigſten Be
griffe dampfen, und der offenbareſten Wahrheit ſich
widerſetzen; ich kann mich aber noch nicht bereden,
daß daſſelbe zu gleicher Zeit, mit einer Erkenntniß

der Wahrheit, verbunden ſeyn konne, daher glaube
ich noch nicht, daß es mit der guten und wahren Er
kenntniß der Unzufriedenen auch ſeine vollige Rich—

tigkeit habe. Was die Zufriedenheit des andern,
der keine Gelehrſamkeit, und weniger Wiſ—
ſen beſitzet, (deren im Einwurf gedacht worden)
anlanget: So ware es allerdings zu hart, ja es ſtritte
wider alle Erfahrung, wenn man denjenigen, die
man gemeiniglich unter dem Namen der Einfaltigen
verſtehet, alle wahre Zufriedenheit abſprechen woll—
te; es wurde unbillig ſeyn, dieſelbe einzig und allein
in den Hauſern der Großen dieſer Erden, wo alles
vollauf iſt, zu ſuchen, und ſie kein einzig mal in den
elenden Hutten der Niedrigen und Geringen zufin
den; ich bin verſichert, daß ofters eine grundlichere

Zufriedenheit in dem Herzen ſolcher Armen und in
ſchlechten Umſtanden lebenden Perſonen anzutreffen
iſt, als in dem Munde jener gewiſſen vornehmen und
reichen Frau, die nicht eher, als bis ſie, in ihrem
ganzen Hauſe und Hof, herumgegangen, ihre Vor
rathskammern, Keller, Boden, Stalle, Gewol—
ber und gefullte Kaſten beſehen, und darinnen alles
noch wohl und ſchadlos gefunden, geſagt: Jch bin

mit meinem Gott zufrieden. Die Zufrieden
denheit des Gemuths ſetzet zwar eine Beſſerung des
menſchlichen Willens, und dieſe hinwiederum ſo
viel Erkenntniß Gottes zum Voraus, als zu Offen
barung des göttlichen Willens, und Erlernung wah

rer
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rer Ergebenheit in denſelben nothig iſt; nicht aber
eine große Beleſenheit und Gelehrſamkeit, als mit

weelcher gar oft ein ungezahmtes Gemuth und unzu—
friedener Wille vereiniget iſt. Es ware zwar billig,
daß das Wiſſen des Guten allezeit auch in Ausubung
gebracht wurde, wo es nicht ein bloßes irdiſches und
menſchliches ſeyn ſoll; und hierinnen aaußert ſich eben

der Unterſcheid zwiſchen einer irdiſchen Wiſſenſchaft
und der wahren Weisheit von oben her; Denn ein
Weiſer und Kluger erzeiget, mit ſeinem
guten Wandel, ſeine Werke, in der Sanft
muth und Weisheit. Jac. III, 13.

Nach dieſem gemachten und erlauterten Ein—
wurf gehe ich in der Abbildung des Unzufriedenen
weiter, der ſich und andern zur Laſt lebet; er bege
het, Kraft ſeiner Eigenliebe, bey allen ſeinen Begier
den und Handlungen, einen Fehler, der mit den
erſten Grundſatzen des Chriſtenthums ſtreitet; er
gebrauchet ſich einer ganz verkehrten Art, in denjeni—
gen Dingen, die ſich ihm als gut oder boſe vorſtellen,
die er daher begehret oder verabſcheuet; denn er
macht niemals eine Abſicht auf Gott; er fangt alle—
zeit von ſich ſelbſt an. Seine Urtheile von einem
ihm ſich darſtellenden Gegenwurf, (er trage nun den
Schein des Guten oder Boſen,) gehen nicht weiter,
als dahin: Ob die Sache ihm ſelbſt vortheilhaft
oder nachtheilig, nicht aber, ob ſie vor Gott gut und
wohlgefallig oder ſchadlich, und ihm misfallig ſey?
Die Verbundenheit eines Chriſten gegen Gott erfor
dert, daß der Menſch, mit einer Verleugnung ſein
ſelbſt, in ſeinen Begierden und Verabſcheuungen,

J 4 Thun
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Thun und Laßen, ein genaues Auge auf die Ehre
Gottes richte; die eiteln Gedanken des Unzufriede—
nen aber, ſeine Einbildung und falſche Meynungen,
die er vom Guten und Boſen heget, erlauben ihm
nicht den Mund des Herrn zu fragen: Hherr, ſo
du willt; noch mit Erniedrigung ſein ſelbſt, die
Verherrlichung Gottes zum einzigen Grund ſeines
Verlangens, zur einzigen Bedingung ſeiner Erhorung
bey Gott, und zum einzigen Bewegungsgrund alles
deſſen, was er bittet von Gott, zu ſetzen: Um dei
nes Namens Ehre willen! ſondern es ſcheinet
ihm ſchon genug zu ſeyn, wenn er nur etwas fur gut.
anſiehet, oder ihm nur etwas als nachtheilig vor—
kommt. Wie es nun nicht moglich daß er in allem
ſeinen Zweck erreichen kann: So bleibt ihm nichts
mehr ubrig, als der Verdruß ſeines Gemuths, das
eine gottliche Abſicht, weder zu erkennen noch zu er—
fullen, geſchickt iſt. Alle ſeine Handlungen und
ganzes Bezeigen, ein jeder Wunſch, eine jede Klage,
ein jedes unzufriedenes Murren ſtellet ihn unter die
Zahl derjenigen, welche die Worte treffen: Wie
murren denn die Leute im Leben alſo? Ein
jeglicher murre wider ſeine Sunde. Klagl. Jer.
Ili, zo. Begegnet ihm ein Uebel, ſo ſchreibet er
ſolches nicht ſeinem eigenen ubeln Verhalten zu;
widerfahret ihm ein Leiden, ſo denkt er nicht an ſein
eignes Verſchulden; trifft ihn ein Strafgerichte Got
tes, ſo ſtellt er dabey ſeine eigenen Sunden in Ver
geſſenheit; begegnen ihm menſchliche Zufalle, ſo
mochte er wohl von denſelben, wiewohl er ſelbſt ein
Menſch iſt, gar ausgenommen ſeyn. Da er um
das Zeitliche und Jrdiſche mehr als um das Ewige

beſorgt



eines unzufriedenen Gemuths. 137
beſorgt iſt: So kann es nicht anders ſeyn, als daß
leibliches Ungemach und Trubſeligkeiten, die ihn be—
treffen, ihm unertraglich fallen. Er iſt ſo wenig auf
das wahre Wohl und die Vollkommenheiten ſeines

Geiſtes bedacht, als er glaubt, daß zeitliche Leiden,
die man aus wahrer Gottſeligkeit, im ſtandhaften
Glauben ubernimmt, der Seele vortheilhaft und

 uuützlich ſeyn konnen; denn, glaubte er, daß mit Trub
ſalen, die zeitlich und leicht ſind, ewige Vortheile
verbunden waren, und daß ſein Gemuth dadurch von
der Welt und den Sunden ab- und zu Gott gelenket
wurde: So wurde er ſie als etwas Gutes, als Kenn
zeichen gottlicher Kindſchaft, und als Merkmaale der
Erwahlung anſehen, mithin bey denſelben nicht un—

leidlich und unzufrieden ſern. Die unruhigen
Neigungen ſeines Gemuths, die abwechſelnden
Bewegungen ſeines Willens und ungemaßigten
Affecten, ſind demnach ſowohl richtige Kennzeichen
und Ausbruche ſeiner Unzufriedenheit, als ſein ganzer
Zuſtand ihm zur empfindlichſten Strafe wird, die

jedoch niemand beſſer, als ſelbſt ein zufriedener Geiſt,
einſehen kann.

Jn Abſicht auf ein gegenwartiges Leiden,
das dem Unzufriedenen begegnet, und ſeine Ungeduld

vermehret, begehet er einen doppelten Fehler,
erſtlich halt er daſſelbe vor ſo groß, daß er ſeine Un
gelaßenheit gegen Gott noch dazu zu rechtfertigen
vermeynet; gleich als ob er ein Recht habe, Gott
vorzuſchreiben, was fur Gutes und Wohlthaten er
ihm zu erweiſen, und welche Uebel er von ihm abzu—
wenden habe: Er ſtellet ungerne eine Vergleichung

Ja zwi—
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zwiſchen ſich und ſeinem Nachſten an, zwiſchen dem
Uebel, das ihn und denſelben trifft; und wenn es ge—
ſchiehet, ſo wird ſein Hochmuth und Eigenliebe das
Urtheil, zum vermeynten Recht der Unzufriedenheit,
allzuparteyiſch abfaſſen. Zweytens machet er nie—
mals einen grundlichen Ueberſchlag ſeines verſtriche-
nen Lebens, und ſetzet das darinnen befindliche und

empfangene unverdiente Gute, mit dem gegenwarti—
gen Leiden, in eine Reihe; er halt alſo nicht, wenn
ich ſo reden darf, mit Gott eine billige Abrechnung;
denn ſonſt wurde er finden, daß das wider Verdienſt
von Gott genoſſene Gute unzahlig, wie deſſen Lie—
besbezeigungen unendlich ſind: Erwieſe das gutigſte
Weſen dem Menſchen alle Augenblicke nur eine ein—
zige Wohlthat, ſo wurde dennoch eine ungeheure
Summe herauskommen— ſo iſt aber offenbar, daß
einem jeden Menſchen, und ſelbſt dem unzufrieden—
ſten, in einem Augenblick, eine unausſprechliche Men
ge mannichfaltiger Gattungen von Wohlthaten wie

derfahren, die ſich ſowohl auf ſeine leibliche und
ſittliche, als geiſtliche Umſtande erſtrecken; da im
Gegentheil das ihm betreffende Widerwartige leicht

zu zahlen iſt, von ihm auch wirklich oft gezahlet, hin
gegen das erhaltene Gute ganz in Vergeſſenheit
geſtellet wird. Er betrachtet nicht die Dauer und
Beſtandigkeit des Guten, das er genieſſet, noch ver
gleichet ſie mit der Leichtigkeit und Kurze der Leiden
und des Boſen ſeines Lebens; denn ſonſt wurde er
finden, daß die Gute Gottes ewiglich, Pſalm
CXXXVI. da hingegen ſein Zorn nur einen Au
genblick wahret. Pſalm XXX, 5. Er empfindet
nur das Boſe, nicht aber das Gute, und erreichet

nie
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niemals die wahre Abſicht Gottes bey beyden. Un
zufriedene Worte und Werke verrathen genug
ſein ſchlechtes Gemuth, welches weder ſeine eigene
Schwache, Niedrigkeit und Ohnmacht, noch die
Große, Weisheit und Allmacht Gottes erkennet.
Die Sprache der Unzufriedenen alten Teſtaments iſt
bekannt; wir haben in der Schrift Proben, und die
Reden der Unzufriedenen heut zu Tage klingen
nicht anders: Was iſt das unter ſo viele?
Matth. XII, 17. Schaffe mir Kinder, oder ich
ſterbe: 1B. Moſ. XXR, 1. Sind nicht die Waſ—
ſer Amana und Pharhar zu Damaſcon beſſer,
denn alle Waſſer in Jſrael? 2 B. Kon. V, 12.
Awe, mein Herr, dazu iſts entlehnet! Awe,
mein Herr, wie wollen wir nun thun? Cap. VI,
z.u. iz. Und wenn der Herr Fenſter am Him
mel machte, wie konnte ſolches geſchehen?
Cap. VII, 2. tc. An ſtatt ſie Urſach hatten zu ſagen:
Jch bin zu gering aller Barmherzigkeit, und
aller Treue, die du an deinem Knechte gethan
haſt: 1B. Moſ. XXXII, 10. Wie ſoll ich dem
Herrn vergelten alle ſeine Wohlthat, die er
an mir thut? Jch will den heilſamen Kelch
nehmen. Pſalm CXVI, 12.

Betrachtet man nur einigermaßen die reichli
chen Erweiſungen unverdienter gottlicher Gnade auf
der einen Seite, das ſchlechte Verdienſt und Bezeigen
der widerſprechenden Unzufriedenheit aber auf der

andern Seite: So muß aller Unzufriedenen
Mund
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Mund verſtopfet werden, und alle Welt Gott
ſchuldig ſeyn. Rom. IIl, 1d. Wurde der Unzufrie
dene in ſich ſelbſt gehen, ſeine Sunden gegen Gottes

kangmuth, und ſeine Bosheit gegen Gottes Ver—
ſchonen und Wohlthun halten: So konnte er nicht
anders, als ſeine Unwurdigkeit bekennen: Was
habe ich weiter Gerechtigkeit, oder weiter zu
ſchreyen an den Konig; 2Sam. XIx, 28. Dein
aber iſt, Herr unſer Gott! die Barmherzig—
keit und Vergebung; Dan. Xl. 7 So aber
horet man, in Betrachtung der unterſchiedenen Stan

de, immerzu unzufriedene Klagen unter den Men—
ſchen, die aus einer Unwiſſenheit ſein ſelbſt herkom—

men; denn nicht allein der Fuß beklagt ſich, daß

er nicht die Hand ſey, ſondern auch das Ohr,
daß es nicht das Auge ſey. 1Cor. XII, 15. 16.

Wir ſind die Herren, und durfen dir nicht
nachlaufen. Jerem. Il, zi. Auch der Unzufriedenſte,
wenn er ſein Leben uberleget, wird geſtehen muſſen,

daß ofters dasjenige, wornach er eifrigſt ge
ſtrebet, zu ſeinem Unglucke gereichet ſey, da er

es erhalten. Merkwurdig iſt, daß der Rahel die
Erlangung ihres ungeſtumen Wunſches das Leben
gekoſtet.

Doch, weil Unzufriedene ſich in ihrem Verlan—
gen weit unterſcheiden, auch dermaßen das Jnnere
ihres Gemuths zu verdecken geſchickt ſind, daß man,
(nach dem Aeußerlichen zu urtheilen,) da eine Ruhe
vermuthen ſollte, wo doch die außerſte Unruhe ver—
borgen lieget: So iſt nothig, daß der masquirten

Un—
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Unzufriedenheit die Decke weggezogen werde, unter
welcher ſie verſteckt, ſich und andere zu betrugen
ſuchet, wie bisher von derjenigen die Rede geweſen,
die ohne Decke erſcheinet. Etliche Unzufriedene
leben im Stande der Sicherheit; ſie ſchmeicheln
ſich mit einer vermeynten Ruhe, die bloß ihrem Flei—
ſche angenehm vorkommt, und von welcher ihr Ge—
muth nichts empfindet; ſie heucheln ſich ſelbſt, und
was ſie in ſich Zufriedenheit nennen, iſt vielmehr eine
Art der Betaubung und geiſtlichen Sinnloſig—
keit. Sie gleichen, zu ihrem Verderben, jenen
Jnnwohnern zu Lais, und ſind ein ſtilles, ſicheres
Volk; ihr gegenwartiger Zuſtand iſt ſchlecht, und ihr
kunftiger hochſtgefahrlich; und dennoch ſtehen ſie in
ven Gedanken, es werde fur und fur keine Noth
haben; ſie ſagen: Es iſt Friede, es hat keine
Gefahr. 1Theſſ. V, 3. Sie ſind ſorglos im Geiſt—
lichen, und unterdrucken das Andenken der Ewigkeit.

Sie halten wohl gar ihren ſtoiſchen Zwang und
mußige Unempfindlichkeit fur eine unwankelhafte
Tugend; da ſie doch nur einem gefrornen Eiße glei—
chet, welches bricht, wenn Laſten darauf kommen.
Dieſe Art von Unzufriedenen lernet man aber bald
kennen, theils an ihrer groben Unwiſſenheit und
Verblendung; theils an ihrer Unleidlichkeit, gegen
diejenigen, die ſie aus ihrem bezaubernden Schlafe
aufwecken, und in ihrer ſfleiſchlichen Ruhe ſtoren
wollen; theils an ihren gefahrlichen Vorurtheilen
und eigenen Meynungen, die ſie von ihrem Zuſtande
hegen. Eine vollige Abbildung eines ſolchen Men—
ſchen finden wir an dem Engel der Gemeine zu Lao—
dicea, die in der Offenbar. Johannis, Cap. IIl, i7.

ge—
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gemacht wird: Jch bin reich, und habe gar ſatt,
und darf nichts; und du weiſeſt nicht, daß du

biſt elend und jammerlich, arm, blind und
bloß. Mancher vermeynet, ſeine Seele muſſe ſich
zufrieden ſtellen, wenn der Leib Brodts die Fulle habe:
Man vermenget alſo die geiſtlichen mit den leiblichen
Sattigungsmitteln, und ſetzet, in dieſen, die Be—
ruhigung der Seele: Liebe Seele, du haſt Vor
rath auf viel Jahre, habe nun Ruhe, iß trink,
und habe guten Muth; Luc. XII, v. 19. gleich als
ob die Seele mit dem Leibe einerley Nahrungs- und
Sattigungsmittel gemein habe. Dieſe verſteckte Un—
zufriedenheit machet ſich endlich allzukenntbar, wenn

man ſiehet, daß ein ſolcher Sicherer in ſeinem
laſterhaftem Leben immer fortgehet und ſeinen Hoch
muth fortſetzet; dahingegen ein wahrer Zufriedener
um ein heiliges Leben beſorgt iſt, welches er mit
herzlicher Demuthigung vor Gott verknupfet. Die
andere Art verſtellter Unzufriedenen ſind die
vermeſſene und Tollkuhne; derer Auffuhrung iſt
ſo ausſchweifend, daß ſie in geiſt- oder leiblichen
Dingen etwas verlangen und nach etwas trachten,

das doch wider alle gottliche Ordnung und Verheiſ—
ſung iſt; ſie unternehmen Sachen, deren Erfolg ge—
fahrlich, und wobey kein gottlicher Beyſtand zu hoft
fen iſt; ſie gebrauchen Mittel, die ungeſchickt, verbo—
then und gottlos ſind, einen Zweckzu erlangen. Hie
her gehoret die meiſte Auffuhßrung des unzufriedenen

Konigs Sauls, ſein vermeſſenes Brandopfer,
1.B. Sam. AIII, v. i2. ſein vermeſſener Schwur,
Cap. XIV, v. 23. und das Fragen beyeiner Zau

be
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berinn; Cap. RXxVlll, v. 6.7. der Frevel Uſa
bey der Kade Gottes; 2 B. Sam. VI, 6. 7. das

Dreinſchlagen Petri mit dem Schwerdt, und ſon—
derlich aller derjenigen, die ohne den Gebrauch der
ordentlichen von Gott beſtimmten Heilsmittel ſelig

zu werden gedenken. Die dritte Art verſtellter
Unzufriedenheit iſt der Aberglaube, der ſich in
einer vergeblichen Furcht, oder thorichten Zuverſicht
auſſert, und allezeit eine große Unwiſſenheit und
blinde Einfalt zur Quelle hat. Solche Aberglaubi—
ſche, bey welchen ſich gemeiniglich eine Hartnackig—
keit findet, ſcheinen ganz unzufrieden, wenn ſie nur
einen oder andern aberglaubiſchen Umſtand nicht be—

obachtet, wenn man ſie in ihrem albernen Wahn
ſtoret, und ihn als eine lachenswurdige Thorheit
anſiehet; hingegen erweiſen ſie eine falſchliche Zufrie—

denheit, in einem eitlen Vertrauen auf wichtige und
kraftloſe Dinge.“ Beydes ein unverſtellter und
verſtellter Unzufriedener erweiſet in allen Stu—
cken eine wider die Regeln der Vernunft und des
Chriſtenthums laufende Auffuhrung. Bey erlitte
nen Feindſeligkeiten und Beleidigungen, die doch
ofters nur in einem bloßen Wahne beſtehen, iſt er
ganz unverſohnlich; gegen Arme und Nothleidende
iſt er unerbittlich; gegen Obere rebelliſch; gegen
Untere grauſam; gegen ſeines gleichen unleidlich.

Freund
Daf mit dieſem Laſter des Aberglaubens nicht nur Einfal—

tige und Ungelebrte, ſondern auch gar oft gelehrte, Leute,
die den Schein der Klugheit tragen, eingenommen ſind, haben
ſehr viele Seriptores erwieſen, die Herr Oeſterreich, vom glau—
bigen vVertrauen auf Gott, im XIil Cap. p. 1032, und 1033.
umſtandlich angefuhret hat.

iitn
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Freundſchaft, Gehorſam, Liebe, Gutigkeit und
Gelindigkeit ſind ihm fremde und ungewohnte Sa—
chen, als welche nur Eigenſchaften zufriedener See—
len ſind. Er erhalt demnach niemals, oder doch
ſchwerlich, ſeinen Zweck; er findet lauter Schwurig
keiten und Widerſtand, indem er ſich ſelbſt alle Hin—

derniſſe in den Weg leget. Er kennet keine wahre
Ruhe der Seelen, die er ſelbſt in ſich befordern mußte,

und die ihm von auſſenher nicht gewahret werden
kann; ihm iſt alle wahre Freude des Herzens unwiß
ſend, die auch mitten in den großeſten Trubſaligkeiten
ihre Starke behalt; und. das wahre Vergnugen des
Gemuths unbekannt, welches ſich auf eine Stille und
Unerſchrockenheit des Gewiſſens grundet. Sein gan—
zes Leben und alle Umſtande deſſelben ſind wirklich
unglucklich, ob er ſchon unablaßig nach einer Gluck—
ſeligkeit getrachtet, die er aber in Scheingutern nim
mermehr finden konnen. Sein Aufenthalt in dieſer
Welt hat ihm alſo bloß zu einem Vorſchmack jener
unaufhorlichen Unruhe werden muſſen; und er endi—

get ſein elendes Leben unter lauter Furcht und Zwei
fel, weiler nicht weis, ob er in jener Welt die Zufrie
denheit finden werde, die er, in dieſer, ver—

geblich und falſchlich geſu—
chet hat.

ENODE.
Druckfehler.

Pag i. lin. ia. vor Zufriedenheit, lies Unzufriedenheit.
Peg.i7. lin. 2. vor Reiche, lies Reihe.
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